
D iese Nachricht ist ein Schock.
Die Firma Tupperware steht vor
der Insolvenz. Das ist ein Mene-

tekel. Die Pleite von Tupperware ist ein
Zeichen für den Niedergang der Mensch-
heit. Frischhalteboxen wer-
den nicht mehr gebraucht.
Anscheinend verspürt nie-
mand mehr das Bedürfnis, et-
was länger aufzubewahren.
Die Gesellschaft ist auf schnellen Kon-
sum ausgerichtet. Was man nicht gleich
aufessen kann, wirft man weg oder stellt
es ungeschützt in den Kühlschrank, bis es
verdorben ist. Es gibt auch keine neuen
Gedanken oder Strategien mehr, die man

in einer Tupperbox frisch halten könnte.
Gewählt wird, wer verstaubte ranzige
Ideen vertritt, deren Verfallsdatum seit
Jahrzehnten überschritten ist und die
nicht luftdicht verschlossen aufbewahrt

wurden. Wir leben in ernsten
Zeiten, da will sich niemand
auf einer Tupperware-Party
sinnlosen Vergnügungen hin-
geben. Ganz Deutschland

macht nicht mehr den coolsten Eindruck.
Die Regierung wäre gut beraten, die Kon-
kursmasse von Tupperware aufzukaufen,
um wenigstens die letzten genießbaren
Reste unserer Demokratie ein wenig län-
ger frisch zu halten.
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J ahrelang hatte Intel mit der
Bundesregierung und dem
Land Sachsen-Anhalt über
den Bau zweier neuer Chip-
fabrik-Einheiten in Magde-

burg verhandelt, die EU versprach die
Freigabe der Fördermittel, die Bagger
rollten bereits.

VON BENEDIKT FUEST UND PHILIPP VETTER

Doch nun hat Intel-CEO Pat Gelsin-
ger das Prestige-Projekt der Ampel-Re-
gierung gestoppt. Intel ist derart ins
Schlingern geraten, dass sich der Kon-
zern ein Sparprogramm verschreibt –
und zunächst nur noch in der Heimat
USA weiterbauen will. Zwar ist die Fa-
brik in Magdeburg offiziell nur für zwei
Jahre verschoben. Doch ob sie tatsäch-
lich noch gebaut wird, ist zweifelhaft.

WAS PASSIERT 
MIT DEM FÖRDERGELD? 
Das Investitionsvolumen für die Fabrik
in Magdeburg beträgt knapp 30 Milliar-
den Euro – und der deutsche Staat
wollte knapp zehn Milliarden Euro als
Subventionen dazugeben. Sollte Intel
das Geld nun nicht abrufen, will Fi-
nanzminister Christian Lindner (FDP)
die zehn Milliarden dafür nutzen, Lö-
cher im Bundeshaushalt zu stopfen.
„Alle nicht für #Intel benötigten Mittel
müssen zur Reduzierung offener Fi-
nanzfragen im Bundeshaushalt reser-
viert werden“, schrieb Lindner bei X.
Doch schon diese Aussage ist umstrit-
ten, denn eigentlich sollten die Milliar-
den für Intel nicht aus dem Kernhaus-
halt kommen, sondern aus dem Klima-
und Transformationsfonds (KTF), der
von Wirtschaftsminister Robert Ha-
beck (Grüne) verwaltet wird. Der Parla-
mentarische Staatssekretär im Wirt-
schaftsministerium, Michael Kellner
(Grüne), dringt daher darauf, die Mittel
zu investieren und damit keine Haus-
haltslöcher zu stopfen. „Unser Land
braucht dringend Investitionen“, sagte
er „T-Online“.

Der FDP-Abgeordnete Christoph
Meyer warf dem Wirtschaftsminister
Wortbruch vor, wenn er das nicht be-
nötigte Geld im KTF behalten wolle.
Nicht gebrauchte Intel-Milliarden ge-
gebenenfalls für den Haushalt zu ver-
wenden, sei mit Lindner und Bundes-
kanzler Olaf Scholz (SPD) so abgespro-
chen, sagte der Fraktionsvize den Zei-
tungen der Funke Mediengruppe.
Scholz wollte sich zunächst nicht fest-
legen. „Wir haben Gelder vorgesehen,
die auch weiter benötigt werden für un-
sere Halbleiterprojekte“, sagte er bei
einer Reise in Kasachstan. Er sehe aber
keinen Anlass, „von einem Tag auf den
anderen zu sagen, wie wir damit ein-
zeln umgehen“.

WAS PASSIERT 
MIT DEM GELÄNDE?
Intel hatte das Gelände in Magdeburg
im November 2022 gekauft. Hier rollen

seit einigen Monaten bereits die Bag-
ger. Intel hatte Genehmigungen für er-
ste Infrastruktur- und Peripheriebau-
ten etwa zur Wasser- und Energiever-
sorgung der Fabrik bereits erhalten.
Die Genehmigungen erlöschen, wenn
die Bautätigkeit mehr als zwei Jahre
unterbrochen wird, und müssen dann
erneuert werden.

Fraglich ist außerdem, ob die Stadt
Magdeburg so lange auf Intel warten
möchte. Denn prinzipiell könnten auch
andere Investoren angelockt werden.
Das Land Sachsen-Anhalt will das Pro-
jekt noch nicht für gescheitert erklären.
„Es ist nicht so, dass das Projekt jetzt
gecancelt ist, sondern im Gegenteil: Es
ist verschoben“, sagte Landeswirt-
schaftsminister Sven Schulze. 

WAS MACHT INTEL MIT SEINEM
FERTIGUNGS-GESCHÄFT? 
Bei seinem Antritt als CEO 2021 hatte
Pat Gelsinger verkündet, dass er den
Konzern als Chipkonzern mit eigener
Fertigung weiterführen möchte. Wäh-
rend Konkurrenten wie AMD und Nvi-
dia ihre Chips bei Auftragsfertigern
wie TSMC bauen lassen, sieht Gelsin-
ger bislang als Teil von Intels Kern-
kompetenz, die Fertigung selbst zu be-
treiben. Mehr noch, Gelsinger wirbt
bei anderen Chipfirmen mit seinen
Fertigungs-Kapazitäten. Doch dieses
Geschäft rechnet sich bislang nicht so
wie gedacht. Laut US-Medienberichten
hat Intel Großaufträge verpasst, die
Sparte macht Minus. Zudem melden
erste Kunden bei Tests mit Intel Pro-
bleme bei der Fertigung. Dass das
Foundry-Geschäft nicht anläuft wie ge-
plant, ist Hauptgrund für den Stopp in
Magdeburg.

WIE WAHRSCHEINLICH IST ES,
DASS NOCH GEBAUT WIRD? 
Zwei Jahre Wartezeit ist im Chip-Ge-
schäft eine lange Zeit. Intel hatte ge-
plant, in Magdeburg Belichtungsma-
schinen der neuesten Generation vom
niederländischen Ausrüster ASML ein-
zubauen. Doch Chipfabriken haben
eine kurze Halbwertszeit – ASML ar-
beitet gerade bereits an der nächsten
Generation seiner Maschinen. Damit
steht Intel vor der Frage: Bleibt man bei
den ursprünglichen Plänen, oder plant
man bereits für die dann kommende
Generation an Chip-Belichtern? Dann
muss eventuell der Reinraum der Fabri-
ken und die Peripherie aus Klimaanla-
gen, Stromversorgung und Lasertech-
nik neu ausgelegt werden. Ein weiteres
Problem ist, dass ASML eine auf Jahre
hinaus ausgelastete Produktion hat.
Einlagerung der Maschinen ist nur be-
grenzt möglich und finanziell nicht
sinnvoll. Wer aber nun seinen Platz in
der ASML-Warteliste aufgibt, bekommt
diesen nicht automatisch zwei Jahre
später erneut. Intel muss sich also ge-
nau überlegen, ob und wann man die
Maschinenausrüstung für Magdeburg
noch abnimmt.

Intel stoppt Bau
des Chipwerks 
in Magdeburg
Debatte in der Koalition über die Verwendung
der eigentlich vorgesehenen Fördergelder

D ie Frage, wer Kanzlerkan-
didat der Union für die
kommende Bundestags-
wahl werden soll und
Bundeskanzler Olaf

Scholz (SPD) herausfordern wird, hat-
ten CDU-Chef Friedrich Merz und der
CSU-Vorsitzende Markus Söder nach
Insiderangaben bereits vor Tagen ver-
traulich im kleinsten Kreis geklärt. Of-
fen war nur, wann und wie das verkün-
det werden soll. 

VON NIKOLAUS DOLL

Möglichst so, dass sich alle in den
Schwesterparteien mitgenommen füh-
len, keine neuen Verletzungen entste-
hen und alte Wunden in der Union
nicht wieder aufbrechen – das war das
Ziel. Am Ende war es die für viele in der
Union zu diesem Zeitpunkt überra-
schende Verzichtserklärung des nord-
rhein-westfälischen Ministerpräsiden-
ten Hendrik Wüst (CDU) am Montag-
nachmittag, die für eine raschere Ver-
kündung als geplant sorgte. Nach
Wüsts Erklärung, nicht als Kanzlerkan-
didat zur Verfügung zu stehen, wollten
Merz und Söder nicht länger warten,
die endgültige Entscheidung öffentlich
zu machen.

Dafür, dass in CDU und CSU über
Monate nachgedacht und ganz weit
hinter den Kulissen zäh um die Kanz-
lerkandidatur gerungen wurde, fasste
Bayerns Ministerpräsident Söder das
Ergebnis am Dienstagvormittag in der
bayerischen Landesvertretung in Berlin
in ziemlich knappe Worte: „Um es kurz
zu machen, die K-Frage ist entschieden.
Friedrich Merz macht’s. Ich bin damit
fein.“ Söder lächelte dazu sein Hai-
fisch-Lächeln. 

Es muss ihn Überwindung gekostet
haben, diese Sätze zu sagen. Bis zuletzt
hatte er gehofft, das Rennen offenhalten
zu können, womöglich doch noch von
der CDU „gerufen zu werden“, wie er
selbst intern sagte. Aber es rief niemand
– zumindest nicht vernehmbar. Die ak-
tuelle Lage war eine komplett andere als
im Vorfeld der Bundestagswahl 2021, als
sich Söder und der damalige CDU-Vor-
sitzende Armin Laschet einen harten
Kampf lieferten. Als selbst in der CDU
viele mit Laschet als Kanzlerkandidaten
haderten, ihn in manchem Wahlkreis

nicht mal plakatieren wollten. Diesmal
aber stand die CDU ziemlich geschlos-
sen hinter ihrem Vorsitzenden. „Was an-
ders ist als 2021? Das Verfahren, das Ver-
trauen“, sagte Söder zur Kandidatenkür.
Dabei lächelte diesmal Merz. Er sah er-
leichtert aus, fast befreit.

Zwar liegt Söder in Umfragen zur
Kandidatenfrage klar vor Merz und
Wüst. Laut dem aktuellen ARD-
Deutschlandtrend gaben 41 Prozent der
Befragten an, Söder sei ein „guter
Kanzlerkandidat“, Merz kam auf 23
Prozent. Auch unter Unionsanhängern

schnitt Söder besser ab. Aber in der
CDU blieb es ruhig. Die beharrliche
Aufbauarbeit von Merz hat sich ausge-
zahlt. Sein systematisches Vorgehen
nach der Niederlage 2021: erst die Uni-
onsfraktion auf ihre Oppositionsrolle
ausrichten, dann die Partei neu, näm-
lich konservativer ausrichten. Schließ-
lich ein neues Grundsatzprogramm er-
arbeiten lassen und die Partei mög-
lichst eng dabei einbinden. Und erst
dann die K-Frage klären. All das lief
weitgehend so reibungslos, wie es in ei-
ner Volkspartei möglich ist. Das hono-

rieren Mitglieder, Funktionäre und po-
tenzielle Wähler. 

Söder sah am Ende ein, dass am
CDU-Chef kein Weg vorbeiführt. „Die
Vorsitzenden von CDU und CSU sind
gleichermaßen für das Amt des Kanz-
lerkandidaten geeignet. Aber die CDU
hat als größere Partei das erste Zu-
griffsrecht“, sagte Söder. Er akzeptiere
das – „ohne Zähneknirschen“. Aber Sö-
der wäre nicht er selbst, wenn er nicht
umgehend klargemacht hätte, wie er
sich die künftige Machtverteilung in
der Union vorstellt – und dass er dabei
eine ganz entscheidende Rolle spielen
will. Söder ist nicht weg vom Fenster,
er bleibt nur in München.

Merz sei „Chef in Berlin, ich bleibe
Chef in Bayern logischerweise“, erklär-
te er. Von dort aus will Söder künftig
entscheidenden Einfluss auf die Bun-
despolitik nehmen: „In einer Koalition
ist der Koalitionsausschuss der Ort, an
dem die politische Macht stattfindet“,
lautete sein Kernsatz in Berlin. Sollte
die Union tatsächlich nach der kom-
menden Bundestagswahl stärkste Kraft
werden und die nächste Regierung an-
führen, würden in diesem Gremium
Merz, Söder sowie die Vorsitzenden
der Koalitionsparteien die grundlegen-
den Entscheidungen fällen. Merz und
die weiteren Partner können sich schon
mal darauf einstellen, dass Söder dort
die Interessen der CSU und Bayerns
mit maximalem Nachdruck vertreten
wird. So wie das Horst Seehofer als
CSU-Vorsitzender und Gegenspieler
der damaligen Kanzlerin Angela Merkel
(CDU) regelmäßig getan hatte. Und
selbstredend wird Söder vorher alles
daran setzen, in zentralen Punkten
Einfluss auf den Koalitionsvertrag ei-
nes unionsgeführten Regierungsbünd-
nisses zu nehmen. Er wird einen Preis
dafür fordern, den Weg für Merz freige-
macht zu haben. 

Damit ist der Keim für künftige Kon-
flikte im Unionslager gelegt. Es war
zwar Merz, der in Berlin vorsichtig die
Interessenunterschiede anklingen ließ.
Es sei „nicht immer leicht für ihn und
für mich gewesen“, sagte der CDU-
Chef mit Blick auf Söder und das ge-
meinsame Zusammenraufen. „Wir sind
wieder auf Kurs, natürlich mit unter-
schiedlichen Auffassungen.“

Demonstrative Einigkeit: 
Friedrich Merz und Markus Söder 
während der gemeinsamen 
Pressekonferenz
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Markus Söder: „Merz
macht’s. Ich bin damit fein“
Kanzlerkandidatur: CSU-Chef lässt dem CDU-Vorsitzenden den Vortritt und nennt seinen Preis dafür
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E s ist geglückt. Die
Union hat es ge-
schafft, einen

Kanzlerkandidaten zu
präsentieren: Friedrich Merz. Auch
CSU-Chef Markus Söder steht hin-
ter ihm und verspricht, konstruktiv
im Wahlkampf mitzuwirken. Die Er-
leichterung, die der Union Gewoge-
ne empfinden, erklärt sich nur aus
der Geschichte. 2021 schlugen Ar-
min Laschet und Söder sich selbst.
Und tragen damit übrigens eine Mit-
verantwortung für die unglückliche
Ampel-Regierung. Diesmal wollen
sich alle zusammenreißen, eine Mi-
nimalvoraussetzung. 

Doch auch darüber hinaus wirkt
diese Kandidatur gut vorbereitet.
Merz hat die Partei und die Bundes-
tagsfraktion programmatisch erneu-
ert. Es ist gelungen, sich gerade in
der Migrationspolitik vom Erbe An-
gela Merkels zu emanzipieren – oh-
ne dass es einen schmerzhaften
Bruch mit dem liberalen und dem
christlich motivierten Parteiflügel
gab. Mit Merz und seinem erfolgrei-
chen Generalsekretär Carsten Lin-
nemann tickt der innere Kern der
Führung konservativer und vor al-
lem marktwirtschaftlicher als lange

zuvor. Gleichzeitig
schließt Merz jede Zu-
sammenarbeit mit der
AfD aus. Er erkennt das

Potenzial der Populisten, die in Tei-
len von Rechtsextremisten geführt
werden, als rein destruktiv, ja als
Gefahr für die Republik. 

Diese richtige Einschätzung ist
die Grundvoraussetzung, um eine
neue Rolle auszufüllen, die der Uni-
on wegen des Verfalls der Ampelpar-
teien zufällt: die letzte große Volks-
partei der Mitte zu sein. Ein Anker
der Stabilität, über Deutschland hi-
naus. Damit wächst auch die Verant-
wortung. Merz sollte sich nicht in
Kulturkämpfe ziehen lassen, son-
dern ein Angebot für alle Vernünfti-
gen machen: Deutschland sehnt sich
danach, besser regiert zu werden. 

Im Gegenzug sollte sich auch die
Sozialdemokratie besinnen: Ein
Wahlkampf, der Merz als Person dis-
kreditiert und die Union als Rechts-
außen diffamiert, schadet dem
Land. Erkennbar setzt mancher in
der SPD darauf seine letzte Hoff-
nung. Doch wenn Olaf Scholz keine
eigene, positive Botschaft einfällt,
sollte er nicht gegen Merz antreten.
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G ünter Verheugen (80) war
zunächst Mitglied der FDP,
dann der SPD, und bekleide-
te zahlreiche hohe Ämter –
darunter das des EU-Kom-

missars für die EU-Erweiterung und das des
Vize-Präsidenten der EU-Kommission. Pe-
tra Erler (66) promovierte am Institut für
Internationale Beziehungen in Potsdam
und war unter anderem nach der DDR-
Volkskammerwahl 1990 parteilose Staatsse-
kretärin im Amt des Ministerpräsidenten
Lothar de Maizière. Bei Heyne erschien im
Mai „Der lange Weg zum Krieg“.

VON FLORIAN SÄDLER UND GREGOR SCHWUNG

WELT: Frau Erler, Herr Verheugen, den
„langen Weg zum Krieg“ beschreiben Sie
anhand eines Alltagsbeispiels: Zwei
Nachbarn streiten sich, irgendwann es-
kaliert es. Darauf folgt der bemerkens-
werte Satz: „Wer dann als Erstes die Axt
in die Hand nimmt und zuschlägt, ist
schon fast egal“. Damit betreiben Sie
doch Victim Blaming vom Feinsten?
PETRA ERLER: Nein. In dem Beispiel, das be-
wusst gewählt worden ist, ging es uns darum
zu sagen: Wenn zwei nicht versuchen, sich
miteinander friedlich zu einigen, dann führt
das unweigerlich in die Tragödie. Es gibt hier
nicht den Schuldigen und den Unschuldigen,
sondern es gibt zwei Nachbarn, die im Streit
liegen und beide schuldig werden. 

WELT: Sie setzen damit Russland, das ei-
nen illegalen Angriffskrieg führt, mit der
Ukraine gleich, dem Opfer dieses Kriegs,
dessen Bevölkerung seit bald drei Jahren
unter massivstem Terror leidet.
GÜNTER VERHEUGEN: Um im Bild zu blei-
ben: Anders als bei unseren Nachbarn kann
keine der Streitparteien wegziehen. Und
wir sagen, wir werden mit Russland leben
müssen und brauchen deshalb einen ver-
handelten Frieden.
ERLER: Die Frage ist: Wie hat es angefan-
gen? 
VERHEUGEN: Wobei man sagen muss, dass,
wenn wir über die Verschlechterung der
Ost-West-Beziehungen sprechen, die Frage
eindeutig zu beantworten ist: Angefangen
hat es mit dem Betrug an Michail Gorba-
tschow im Jahre 1990, dem versprochen
wurde, die Nato nicht nach Osten zu erwei-
tern. Und das waren wir. 

WELT: Da würde etwa die US-Historike-
rin Mary Elise Sarotte widersprechen,
die seit rund 20 Jahren zu diesem Thema
forscht und zu dem eindeutigen Schluss
gekommen ist, dass es keinen Betrug im
Sinne eines Vertragsbruchs gegeben hat.
VERHEUGEN: Also, wir haben eine große
Zahl von Belegen dafür gebracht, dass Frau
Sarotte offenbar die Archive nicht kennt.

Tatsächlich hat Sarotte ausweislich des (im
Vergleich zum englischen Original verlagsbe-
dingt deutlich gekürzten) Anhangs ihres Bu-
ches, „Nicht einen Schritt weiter nach Osten“,
Archive in sieben Ländern besucht. In dem
Werk seziert Sarotte, die als Professorin für
Zeitgeschichte an der Johns-Hopkins-Universi-
tät School of Advanced International Studies in
Washington lehrt, die Zusammenhänge zwi-
schen dem Fall der Sowjetunion, der deutschen
Wiedervereinigung und der späteren Osterwei-
terung der Nato. Demnach gab es in den frü-
hen 90er-Jahren zwar vereinzelt deutsche und
amerikanische Vorschläge, Moskau zu versi-
chern, die Nato „keinen Zoll“ Richtung Osten
zu erweitern – diese seien jedoch sofort von den
jeweiligen Regierungschefs wieder eingefangen
und zudem nie schriftlich festgehalten worden.
Verheugen und Erler sind der Ansicht, so habe
man Moskau getäuscht. 

WELT: Bei der Lektüre Ihres Buches fällt
eines immer wieder auf: Sie rücken Putin
in ein besseres Licht als er sich selbst.
Woher kommt diese Bereitschaft, ein Re-
gime zu verteidigen, das am laufenden
Band und inzwischen auch ganz offen
Verbrechen begeht – aktuell besonders in
der Ukraine, aber auch anderswo im Aus-
land sowie im eigenen Land?
ERLER: Bei solchen Fragen frage ich mich
ernsthaft: Wann genau sind Sie aufgewacht
auf dieser Welt? Wo liegt das besondere
Spezialverbrechen Putins? Wenn ich das
vergleiche mit den von mir genauso verab-
scheuten und verurteilten Verbrechen, die
Nato-Mitgliedsstaaten begangen haben und
bis heute begehen: Wo liegt da der Unter-
schied? Es gibt keinen.

WELT: Nicht einmal den völkerrechts-
widrigen, auf Falschinformationen basie-
renden Angriffskrieg gegen den Irak
kann man normativ eins zu eins gleich-
setzen. Die USA haben den Irak etwa
nicht annektiert, nicht den Versuch un-
ternommen, seine Kultur auszulöschen,
haben keine Kinder nach Amerika ent-
führt. Aber selbst, wenn man auf Ihre
Prämisse einstiege, könnte man die Ge-
genfrage stellen: Wenn es keinen Unter-
schied gibt, warum greifen Sie dann Wa-
shington an und verteidigen Moskau?
ERLER: Der entscheidende Punkt ist, und
das haben Sie doch gefragt: Was macht es so
besonders? Das ist doch völlig klar: Es gibt
hinter diesem Krieg einen größeren Kon-
flikt. Die USA nehmen seit Langem massiv
Einfluss auf die Ukraine, um sie gegen Russ-
land zu benutzen. Dieser Konflikt wird mit

darüber entscheiden, ob es nur eine Macht
gibt, die die Welt beherrscht, oder ob sich
eine multipolare Ordnung entwickelt.

WELT: Viele Historiker sind eher der An-
sicht, es gehe um eine frühere Welt-
macht, die sich nicht damit abfinden will,
keine solche mehr zu sein. Und das ist,
was wir vorhin meinten – Sie ignorieren
das und unterstellen dem Kreml in sei-
nem Vernichtungskrieg lautere Motive.
Warum?
ERLER: Tut mir leid, aber mit 100.000 bis
190.000 Soldaten wie am Anfang der russi-
schen Aggression ist weder eine Vernich-
tung der Ukraine möglich noch eine perma-
nente Kontrolle. Das ist völliger Unsinn.
Putin wollte ein politisches Ziel erreichen,
nämlich die Ukraine von der Nato fernzu-
halten. Ich kann jedenfalls aus den Ausfüh-
rungen, die mir bekannt sind von Putin,
nicht entnehmen, dass er die Vernichtung
des ukrainischen Volkes oder die Vernich-
tung der Ukraine plant. 

WELT: Putin hat in seinem Essay aus dem
Sommer 2021 über das Verhältnis zwi-
schen Russland und der Ukraine unter
anderem geschrieben: „Wir sind ein
Volk“. Die Ukraine sei „unser histori-
sches Territorium“, und „wahre Souverä-
nität der Ukraine“ sei „nur möglich in
Partnerschaft mit Russland“. Er stellt so-
gar noch klar, dass er das nicht aus einer
tagespolitischen Laune heraus schreibe,
sondern: „Es ist das, woran ich fest glau-
be.“ Er spricht von „Denazifizierung“.
Dazu kommen teils noch deutlich drasti-
schere Aussagen von Ex-Präsident Dmi-

tri Medwedjew, von Putin-Berater Niko-
lai Patruschew, von Moderatoren des
Kreml-kontrollierten Staatsfernsehens.
Es werden, und zwar systematisch, Kin-
der entführt, Kulturstätten zerstört, ille-
gale Referenden abgehalten, Frauen ver-
gewaltigt, Kriegsgefangene gefoltert.
Man könnte ewig so weitermachen …
ERLER: Auch daraus lässt sich nicht able-
sen, dass Russland die Ukraine schlucken
oder gar vernichten will. Russland hat ein
Interesse daran, dass die Ukraine nicht ein
verfeindeter Staat wird. Der Streit zwischen
der Ukraine und Russland um die Geschich-
te, und ich bin nun wirklich keine Ge-
schichtsspezialistin, geht aus heutiger Sicht
um die Rückschau auf 1000 Jahre.

WELT: Eben, und trotzdem lassen Sie Ihr
Buch erst nach dem Zweiten Weltkrieg
beginnen – als bewusste Entscheidung,
wie Sie darin schreiben. Damit ignorie-
ren sie den russischen Imperialismus
und die damit einhergehende, jahrhun-
dertelange Unterdrückung der Ukrainer
durch Moskau. Da klafft eine Leerstelle.
ERLER: Wie man Geschichte interpretiert,
ist immer auch eine politische Waffe. Das
macht die heutige Ukraine, das macht ge-
nauso Russland. Deswegen trägt Putin lan-
ge Geschichtslektionen vor, die zu seiner
Sichtweise passen. 

WELT: Russland nutzt Geschichte als Le-
gitimation für einen Angriffskrieg, die
von sehr vielen Historikern als klar revi-
sionistisch verurteilt worden ist. Die
Ukraine lenkt vielleicht den Fokus auf
bestimmte Aspekte ihrer Geschichte und

„Wo liegt das
besondere

Spezialverbrechen
Putins?“

Günter Verheugen und Petra Erler haben einen
Nato-kritischen Bestseller über den

Ukraine-Krieg geschrieben. Von den Medien
fühlen sie sich ignoriert. Im Gespräch zeigt sich,

wie unvereinbar weit auseinander viele
Positionen in der Debatte liegen
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E s fühlt sich noch immer an wie Schwarzfahren: Der
Freizeit-Trip von Hamburg nach Wismar ist dank
des ohnehin vorhandenen Deutschland-Tickets

quasi kostenlos. Ohne die 49-Euro-Monatskarte würde
der Ausflug dagegen 75,20 Euro kosten, das Monats-Abo
sogar 284,20 Euro. Der Spareffekt ist also groß. Aber
insgeheim spürt jeder Nutzer: Besonders nachhaltig kann
das Billig-Ticket nicht sein – zumindest nicht finanziell.
Drei Milliarden Euro Steuergeld fließen bislang jährlich
in das Angebot. Kein Wunder, dass die Bundesländer die
Karte teurer machen wollen. Unklar ist noch, um wie viel.
Das subventionierte Ticket selbst steht offenbar gar nicht
mehr zur Disposition. Einmal eingeführt, ist es schwer,
ein scheinbares Staatsgeschenk wieder abzuschaffen –
obschon es letztlich die Steuerzahler selbst sind, die es
bezahlen. Es hat sich ein Prinzip eingeschlichen: Als
Kompensation für hohe Steuern und Sozialabgaben erhält
die Mittelschicht kleine Goodies, die unabhängig von
Bedürftigkeit ausgeschüttet werden – Deutschlandticket,
Elterngeld, Energieberater-Förderung und Krankenkas-
sen-Zuschuss zur Zahnreinigung.

Welch seltsame Ausmaße das angenommen hat, zeigt
der Blick von außen: Die amerikanische Wirtschafts-
zeitung „Wall Street Journal“ bestaunte am Wochenende
bei einem Besuch in Görlitz, wie viele Milliarden Euro im
wiedervereinigten Deutschland in Kindergeld, Umschu-
lungen, Stadtsanierung und kostenlose Studienplätze
wandern – und wie wenig beispielsweise für Verteidigung
übrigbleibt. „Es war einfach, Gewehre gegen Butter ein-
zutauschen. Den Trend umzudrehen ist weitaus heraus-
fordernder“, schließen die US-Korrespondenten.

Man muss kein Fan von Aufrüstung sein, um Wohl-
taten mit der Gießkanne anzuzweifeln. Besserverdiener
hätten mehr von zuverlässigerer Kinderbetreuung als
vom Kindergeld. Und Privathochschulen beweisen, dass
auch kostenpflichtige Studiengänge Zulauf erfahren,
wenn sie eine gute Perspektive versprechen. Die kleinen
Geschenke hingegen sind teuer. Zum einen gibt es hohe
Mitnahmeeffekte – etwa Hausbesitzer, die auch ohne
Förderung ihre Heizung umweltfreundlich erneuert hät-
ten. Oder Krankenkassenkunden, die verzichtbare Arzt-
leistungen nutzen, weil sie in der gesetzlichen Versiche-
rung nie den Preis erfahren. Zum anderen verschlechtern
die vermeintlichen Wohltaten das Angebot. Die Elektro-
auto-Förderung hat dazu geführt, dass die Hersteller die
Wagen in der Förderperiode teurer angeboten haben.
Kitas ohne Einnahmen-Spielraum schränken ihr Angebot
ein. Statt noch mehr Staatsgeld an alle auszuschütten,
müsste es darum gehen, Bedürftige zu erreichen. Der
Bahnverkehr ist wegen seiner aktuellen Misere dafür das
schlagende Beispiel: Wichtiger als ein Deutschland-Ticket
für alle sind funktionierende Verbindungen – ergänzt um
Sozialkarten nur für Bedürftige. Die Bahnfahrt nach Wis-
mar etwa wäre für viele Normalverdiener auch zu einem
höheren Preis attraktiv, wenn sie – anders als aktuell –
nicht durch überfüllte Ersatzzüge zur Qual würde.
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E in Bürgerrat, der Menschen vor „Fa-
ke News“ schützen will, ruft Kriti-
ker auf den Plan. Denn die Gruppe

empfiehlt unter anderem ein Gütesiegel
für Medien in Deutschland sowie eine Ein-
schränkung von Meinungsäußerungen in
den sozialen Netzwerken. Das „Forum ge-
gen Fakes – Gemeinsam für eine starke De-
mokratie“ übergab Innenministerin Nancy
Faeser (SPD) vor wenigen Tagen ein soge-
nanntes Bürgergutachten mit 15 Empfeh-
lungen an die Politik zum Schutz vor „Des-
information“.

VON ANNA KRÖNING

So heißt es etwa, dass der Gesetzgeber
die Betreiber der sozialen Netzwerke wie X
oder Instagram dazu verpflichten möge, al-
le Postings durch künstliche Intelligenz
vor Veröffentlichung auf bestimmte
Schlagworte zu prüfen. Der Augsburger
Verfassungsrechtler Josef Franz Lindner
spricht von „Vorzensur“. Eine solche Ein-
schränkung der Angebote sei nicht nur
rechtlich nicht durchsetzbar, sondern wi-
derspreche dem Grundrecht auf freie Mei-
nungsäußerung, warnt Lindner im Ge-
spräch mit WELT. Er kritisiert auch die
Idee scharf, Medienhäusern nach bestimm-
ten Vorgaben Gütesiegel für Qualitätsjour-
nalismus zu verleihen, indem in den Re-
daktionen für den Erhalt eines solchen Sie-
gels unter anderem Fakten geprüft werden

müssten: „Dies suggeriert, dass man Tatsa-
chen und Meinung stets trennen kann. Ein
solches Gütesiegel würde die Pressefrei-
heit verletzen“, sagte Lindner.

Für grundsätzlich problematisch hält er
die fehlende demokratische Legitimation
des „Bürgergutachtens“. Dass die private
Bertelsmann-Stiftung von einem „Bürger-
rat“ spreche, der – bestehend aus mehr als
120 Personen – diese Vorschläge entwickelt
habe, führe die Öffentlichkeit in die Irre.
Denn mit dem „Bürgerrat“, einem bislang
offiziellen Gremium der politischen Wil-
lensbildung, teile das Bertelsmann-Projekt
lediglich den Begriff, kritisiert Lindner:
„Dies ist eine Inszenierung, mit der die
Bürger an der Nase herumgeführt werden.“

Der originäre „Bürgerrat“ war auf Bun-
desebene entwickelt worden, um mehr di-
rekte Beteiligung der Menschen im Land
zu schaffen. Das Konzept wurde 2021 in
den Koalitionsvertrag aufgenommen. Ein
solcher Bürgerrat kann vom Deutschen
Bundestag bei politischen und gesellschaft-
lichen Fragen einberufen werden. Die Be-
teiligten werden per Los ermittelt und im
Anschluss via Algorithmus ausgewählt –
am Ende sollen so 160 Menschen ab 16 Jah-
ren ein Positionspapier ausarbeiten, das
die Abgeordneten des Bundestags zur
Kenntnis nehmen können. Zuletzt kam ein
solcher Bürgerrat für Ernährungsfragen
zustande, der im Februar 2024 Vorschläge
an den Bundestag adressierte.

Der Bürgerrat, der gar
kein Bürgerrat ist
Bundesinnenministerin Faeser nimmt Vorschläge
entgegen. Verfassungsrechtler übt scharfe Kritik

Faeser will das Bürgergutachten prüfen – ein Gütesiegel für Medien sieht sie kritisch
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hat unangenehme Teile, etwa eigene Ver-
brechen, kaum aufgearbeitet. Das lässt
sich doch nicht gleichsetzen.
VERHEUGEN: Wenn wir den Dissens in die-
ser Debatte herunterbrechen, sprechen wir
letztlich über eine zentrale Frage mit zwei
Punkten: Was ist der Kriegsgrund und was
ist das Kriegsziel? Wir glauben, es ist ein
völkerrechtswidriger Krieg, der aber nicht
einfach so vom Himmel fiel. Und die we-
sentlichen Gründe für Russland sind dessen
aus seiner Sicht nicht berücksichtigten Si-
cherheitsinteressen. Wir haben keine inklu-
sive Sicherheitsstruktur, in der jeder glei-
chermaßen gut aufgehoben ist. 

WELT: Erst recht nicht die Ukraine. Russ-
land braucht die Nato nicht zu fürchten,
Putin selbst sagte 2004 nach dem Beitritt
unter anderem der teils an Russland
grenzenden baltischen Länder noch, die-
ser Schritt bedrohe nicht „die Sicherheit
der Russischen Föderation“.
ERLER: US-Präsident Biden hat wenige Wo-
chen nach Kriegsbeginn bei einer Rede in
Polen gesagt, Putin müsse weg. Da ging es
um einen forcierten Regierungswechsel. Es
hieß außerdem, mit den Sanktionen solle ei-
ne Kriegs-vergleichbare Wirkung in Russ-
land erzielt werden.
VERHEUGEN: Praktisch sind wir seit die-
sem Tag mit Russland im Krieg.
ERLER: Die estnische Ministerpräsidentin
hat in Tallinn kürzlich gesagt, man müsse
sich nicht davor fürchten, wenn Russland
verliere und in 200 kleine Russlands zer-
fiele. Das ist eine gefährliche Aussage,
auch, wenn man es aus Sicht eines kleinen
Landes verstehen kann, wenn der große

Nachbar ein Koloss ist, vor dem man
Angst hat.

WELT: Ja, weil Estland zu den Ländern
gehört, die schon einmal von Moskau ge-
schluckt und unterdrückt worden sind.
ERLER: Die sind auch schon von uns Deut-
schen geschluckt worden. 

WELT: Das macht es nicht besser.
ERLER: Mal ganz theoretisch: Was macht es
so besonders, dass unsere westlichen Nach-
barn – Frankreich, die Niederlande,
Luxemburg – vor uns keine Angst mehr ha-
ben, obwohl sie mehrfach von uns überfal-
len worden sind?

WELT: Das ist doch der Punkt: Es war in
erster Linie die völlige Niederlage 1945.
Daher betonen Historiker wie Martin
Schulze-Wessel, Russland fehle diese Er-
fahrung und stehe deshalb noch immer
unter dem, wie er es nennt, „Fluch des
Imperiums“, sehe sich also als expansive
Großmacht.
ERLER: Nein, unsere Nachbarn haben keine
Angst mehr vor uns, weil wir Teil des glei-
chen Bündnisses sind. Wir sind in der EU,
die Frieden und Verbindungen schaffen soll.
Und wir sind durch die Nato in einer ge-
meinsamen Sicherheitsstruktur.

WELT: Auch das wäre ohne die deutsche
Niederlage und darauffolgende Umorien-
tierung nicht möglich gewesen. Zudem
ist die Nato eine Verteidigungsallianz. Sie
ignorieren das.
ERLER: Wir hängen der Theorie an, dass
man eine Sicherheitsstruktur, deren Teil

man nicht ist, notwendigerweise als Geg-
ner begreifen muss. Und mit dieser Ansicht
sind wir nicht alleine: Das sagen Minister
aus der EU, das haben alle Gegner der
Osterweiterung in den USA gesagt. Der frü-
here US-Verteidigungsminister Robert Ga-
tes hat bereits im Jahr 2000 gesagt, das
könne nur jemand anders sehen, der die
Nato für ein politisches Kaffeekränzchen
halte. Aber die Nato ist eine harte militäri-
sche Struktur. 

WELT: Aber warum legen Sie diese
Maßstäbe nicht an Russland an? Sie
selbst zitieren in Ihrem Buch die Gipfel-
Erklärung der OSZE von Lissabon aus
dem Jahr 1996, laut der kein Staat Ein-
flusssphären für sich reklamieren könne.
Aber genau das tut Russland doch, indem
es in der Ukraine mitbestimmen will. 
VERHEUGEN: Nein, das tut es nicht. Wir
sind es, der Westen ist es, der sich eine Ein-
flusssphäre in Osteuropa schafft. Die politi-
sche und militärische Expansion der letzten
20 Jahre ist doch nicht von Ost nach West,
sondern von West nach Ost verlaufen. 

WELT: Es ist interessant, wie wir diesel-
ben Formulierungen unterschiedlich in-
terpretieren. Warum halten Sie es für so
ausgeschlossen, dass vielmehr die ost-
mitteleuropäischen Länder in die Nato
wollten und wollen, weil Russland über
sie sagt: Das ist unser historisches Land,
und wir bestimmen, was dort passiert?
VERHEUGEN: Die Russen fühlen sich einge-
kreist. Und ich lasse jetzt mal offen, ob wir
das auch so sehen müssen oder nicht. Ent-
scheidend ist, dass dieses Bewusstsein bei
unserem potenziellen Partner, unserem po-
tenziellen Gegner vorhanden ist. Die Rus-
sen fühlen sich bedroht. Geschichtsbedingt
ist Sicherheit für dieses Land geradezu eine
Obsession, und das kann man ja verstehen.

WELT: Zum Schluss noch eine Frage zu
einer ganz aktuellen Entwicklung. Die
Ukraine ist bei Kursk auf russisches Ge-
biet vorgedrungen – durfte sie das? 
ERLER: Unsere große Sorge – um das auch
ganz klarzumachen – ist, dass dieser Krieg
in sich die Eskalation trägt. Und angesichts
der Natur dieses Krieges, der auch ein Stell-
vertreterkrieg ist, kann das dazu führen,
dass die Nato direkt in den Krieg involviert
wird und sich daraus eine nukleare Ausei-
nandersetzung ergibt. Das wollen zwar der-
zeit meines Erachtens weder die USA noch
Russland, aber nicht alles ist kalkulierbar.
Wir müssen verdammt aufpassen.
VERHEUGEN: Ich kann dazu nur sagen: Wir
haben ja sehr historisch diskutiert heute
Nachmittag. Ein Blick auf die Geschichte
zeigt, dass es keine gute Idee ist, in Russ-
land einzumarschieren. 

WELT: Zumindest nicht, wenn man bis
nach Moskau will. Das wird die Ukraine
ja kaum vorhaben. Aber wie bewerten Sie
die Offensive denn nun?
VERHEUGEN: Ich muss das doch nicht be-
werten? 

WELT: Wir haben jetzt lange über Russ-
land und seine Sicherheitsinteressen ge-
sprochen, deren Missachtung zur Invasi-
on geführt habe. Nun ist es also anders-
herum?
VERHEUGEN: Wenn Sie hören wollen, dass
die Ukraine das durfte: Die sind im Krieg,
die sind angegriffen worden, und es ist ihre
Entscheidung, wie sie sich verteidigen. 
ERLER: Es kann gar keinen Zweifel daran
geben, dass die Ukraine das Recht zu dieser
Offensive hat. Aber die Frage ist doch: Wo-
hin führt dieses Recht, wenn man es um-
setzt?
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HESSENS VERFASSUNGSSCHUTZGESETZ
In Teilen rechtswidrig
Das Hessische Verfassungsschutzgesetz ist teils ver-
fassungswidrig. Das geht aus einem Beschluss des
Bundesverfassungsgerichts hervor. Es geht dabei
unter anderem um Handyortung, den Einsatz ver-
deckter Ermittler und die Abfrage von Flugdaten.
Mehrere im Gesetz geregelte Datenerhebungs- und
Übermittlungsbefugnisse des Landesamts für Ver-
fassungsschutz sind demnach mit dem Grundgesetz
unvereinbar, weil sie gegen das allgemeine Persön-
lichkeitsrecht „in seiner Ausprägung als Schutz der
informationellen Selbstbestimmung verstoßen“.

GAZA-STREIFEN
Medien fordern Zugang
Medienhäuser aus Deutschland fordern von den
Regierungen in Israel und Ägypten in einem Offenen
Brief Zugang für ihre Berichterstatter zum Gaza-
Streifen. In dem gemeinsamen Appell heißt es: „Fast
ein Jahr Krieg, und noch immer verhindern Ihre
Regierungen, dass wir uns unbegleitet und unabhän-
gig ein Bild über die Situation in Gaza machen kön-
nen. Der fast absolute Ausschluss internationaler
Medien bei einer Krise dieser enormen weltweiten
Tragweite ist in der jüngeren Geschichte beispiel-
los.“ Der Offene Brief ist von Chefredakteuren und
Intendanten von öffentlich-rechtlichen wie privaten
überregionalen Medienhäusern, darunter WELT,
unterzeichnet, zudem von der Organisation Reporter
ohne Grenzen und vom Deutschen Journalisten-
Verband. Außerdem hat die Deutsche Presse-Agentur
unterschrieben. In dem Offenen Brief, der sich kon-
kret an den israelischen Ministerpräsidenten Benja-
min Netanjahu und den ägyptischen Präsidenten
Abdel Fattah al-Sisi richtet, steht: „Wir sind keine
Konfliktpartei.“ Wer unabhängige Berichterstattung
über diesen Krieg unmöglich mache, beschädige die
eigene Glaubwürdigkeit.

GROSSBRITANNIEN
Brexit belastet Außenhandel
Der britische Außenhandel mit der EU leidet einer
aktuellen Studie zufolge immer schwerer unter dem
Brexit. Im- und Exporte seien eingebrochen, heißt es
in dem Bericht der Aston University in Birmingham.
Zwischen 2021 und 2023 – den Jahren unmittelbar
nach dem britischen Austritt aus der EU-Zollunion
und dem Binnenmarkt – sank der Wert der briti-
schen Warenexporte in die EU um 27 Prozent, der
Wert der Importe um 32 Prozent. Zudem sei die
Vielfalt britischer Ausfuhrgüter zurückgegangen. Die
Studie berücksichtigt nicht den Dienstleistungs-
sektor, der sich besser als erwartet entwickelt hat.

FACEBOOK
Russia Today verbannt
Der Socialmedia-Konzern Meta verbannt mehrere
russische Staatssender weltweit von seinen Online-
Netzwerken Facebook, WhatsApp, Instagram und
Threads. Das US-Unternehmen begründete die Sper-
re mit „ausländischen Einmischungsaktivitäten“.
Betroffen sind der TV-Sender RT sowie mehrere
angeschlossene Organisationen. Diese hätten irre-
führende Taktiken angewandt, um verdeckte Online-
Einflussnahme zu betreiben. Das Vorgehen erfolgt,
nachdem in den USA kürzlich Klage gegen zwei RT-
Mitarbeiter eingereicht wurde wegen Geldwäsche-
Vorwürfen im Zusammenhang mit mutmaßlichen
Versuchen zur Beeinflussung der US-Wahlen.

AUF DEM WEG ZUR KLIMANEUTRALITÄT
Es fehlen die Fachkräfte
Das Ziel, Deutschland bis 2045 klimaneutral zu ma-
chen, erfordert nach Einschätzung zweier Bundes-
behörden eine steigende Zahl an Fachkräften. Schon

heute seien viele der Berufe, die für einen erfolg-
reichen sozial-ökologischen Umbau der Gesellschaft
nötig seien, „Engpassberufe“, erklärten Umwelt-
bundesamt (UBA) und Bundesinstitut für Berufs-
bildung (BIBB). Als Beispiele nannten die beiden
Behörden Bauberufe, die für die Gebäudesanierung
bedeutsam sind, etwa Klempnerei, Sanitär, Hei-
zungstechnik, Aus- und Trockenbau, Isolierung,
Zimmerei und Glaserei. Zudem könne der Mangel an
Fachkräften in Mechatronik, Automatisierungstech-
nik und Elektrotechnik „die erforderlichen Pro-
duktionsprozesse ins Stocken bringen“.

PROBENENTNAHME IN FUKUSHIMA
Betreiber unterbricht Versuch
Die geplante Entnahme von radioaktivem Material
aus dem havarierten Atomkraftwerk Fukushima in
Japan ist nach Angaben des Betreibers unterbrochen
worden. „Wir untersuchen die Ursache des Pro-
blems“, sagte ein Sprecher des Energieunterneh-
mens Tepco. Das Vorhaben wurde laut Tepco ge-
stoppt, weil die ferngesteuerten Kameras an dem zur
Entnahme benutzten Apparat keine Bilder an das
Kontrollzentrum sendeten. 13 Jahre nach dem Atom-
unglück in Fukushima befinden sich noch immer
rund 880 Tonnen extrem gefährlichen Materials im
Inneren des Akws. Tepco will eine kleine Menge
radioaktives Material aus einem der Reaktoren ho-
len, um es zu untersuchen und Rückschlüsse auf die
Lage im Inneren zu ziehen.

FUSSBALL
Ukraine kritisiert die Fifa
Generaldirektor Serhij Palkin vom ukrainischen
Champions-League-Teilnehmer Schachtar Donezk
kritisiert den Fußball-Weltverband Fifa mit scharfen
Worten. Der 49-Jährige bemängelt ausgebliebene
Solidarität in Kriegszeiten. „Das schlimmste Beispiel
geschah in der Zeit nach dem Kriegsbeginn, als die
Fifa unsere Spieler einfach ablösefrei wechseln ließ.
Das hat uns viele Millionen Euro gekostet“, sagte
Palkin. Ukrainische Vereine seien nicht einmal einge-
laden worden, um Gespräche über mögliche Lösun-
gen zu finden. „Es gab“, so Palkin, „bis heute nicht
einmal einen Anruf der Fifa, in dem sie uns Unter-
stützung zugesichert hat. Keinen einzigen. Ich hätte
nicht gefordert, dass sie uns Millionen an Entschädi-
gungen zahlt. Ich kann verstehen, dass das nicht so
einfach zu machen wäre. Aber dieses Verhalten der
Fifa ist eine Schande.“

HOCHWASSER
Hoffnung für Deutschland
Tausende Einsatzkräfte kämpfen in den Hochwasser-
gebieten von Polen über Tschechien bis Österreich
gegen die Fluten – eine Entspannung der Lage ist in
vielen Regionen nicht in Sicht. In den Überschwem-
mungsgebieten sind in den vergangenen Tagen min-
destens 19 Menschen ums Leben gekommen. Es wird
befürchtet, dass die Zahl weiter steigt. Im Süden und
Osten Deutschlands zeichnet sich für die kommen-
den Tage ein deutlich entspannteres Bild als erwartet
ab. Für Sachsen wollte Umweltminister Wolfram
Günther (Grüne) zwar keine Entwarnung geben. Der
Freistaat werde aber „vergleichsweise glimpflich
davonkommen“. An der Oder werden die Pegel-
stände deutlich steigen. Die Prognosen deuten auf
Wasserstände nur wenige Zentimeter unter den
Rekordwerten von 1997 hin.

JAPAN
Immer mehr Hundertjährige
In Japan ist die Zahl der Menschen, die 100 Jahre
oder älter sind, auf einen Rekordwert von mehr als
95.000 gestiegen. Fast 90 Prozent der Hochbetagten
sind Frauen. In Japan lebt auch der älteste Mensch
der Welt: Es ist die 116-jährige Tomiko Itooka, die in
einem Pflegeheim in Ashiya wohnt.
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Das „Forum gegen Desinformation“ der
Bertelsmann-Stiftung hat mit diesem Ad-
hoc-Gremium jedoch nichts zu tun. Aller-
dings bemühten sich weder die Stiftung
selbst noch das Bundesinnenministerium
darum, diesen Eindruck richtigzustellen.
Verfassungsrechtler Lindner kritisiert das
als „intransparent“. Es sei unseriös, die Öf-
fentlichkeit darüber im Unklaren zu lassen,
dass es sich um einen „von einer privaten
Organisation aufgesetzten“ Bürgerrat
handle und nicht um das vom Bundestag
legitimierte Original, sagt der Jurist: „Bei
der Übergabe des Gutachtens wird der
fälschliche Eindruck erweckt, es handle
sich um eine offizielle Angelegenheit.“

Zwar sei „Bürgerrat“ kein verfassungs-
rechtlich geschützter Begriff, doch der
Vorgang sei „politisch unschön“. Es hätte
von beiden Seiten deutlich gemacht wer-
den müssen, dass es sich nicht um den vom
Deutschen Bundestag legitimierten Bür-
gerrat handele. Zwar hätten auch dessen
Empfehlungen keine bindende Wirkung,
könnten aber Folgen für Entscheidungs-
prozesse haben: „Der faktische Einfluss auf
die politische Willensbildung ist schließ-
lich Ziel eines Bürgerrats.“ In dem jetzigen
Fall wäre etwa denkbar, dass der Bundestag
mit Verweis auf einen angeblichen „Bür-
gerwillen“ als Gesetzgeber schärfere Kon-
trollen von Social-Media-Plattformen re-
gelt. Dass ausgerechnet ein Projekt, das
sich dem Kampf gegen Fake News und Des-

information verschrieben habe, intranspa-
rent agiere und die Öffentlichkeit mit Be-
grifflichkeiten in die Irre führe, bezeichnet
Lindner als „bizarr“.

Bei der Innenministerin kamen die
Empfehlungen des Bürgerrats am 12. Sep-
tember bei der öffentlichen Übergabe gut
an. Sie werde diese auswerten und prüfen
lassen, „wie wir sie in die weitere Arbeit
des BMI in das Themenfeld Desinformati-
on einfließen können“, sagte Faeser. Zum
Vorschlag des Gütesiegels für Medien äu-
ßerte sie sich kritisch. Dass die Ministerin
allerdings nicht nur Empfängerin des „Bür-
gergutachtens“ ist, wurde in der Öffent-
lichkeit nicht weiter kommuniziert. Tat-
sächlich zeigt ein Blick in die Projektliste,
dass das BMI direkter Partner der Bertels-
mann-Stiftung beim Projekt „Forum gegen
Fake“ ist – neben der Stiftung Mercator
und der „Michael Otto Foundation for Sus-
tainability“. Die Bertelsmann-Stiftung er-
klärte auf Anfrage, das Projekt sei allein
aus dem eigenen Haus ins Leben gerufen
worden: „Politische Entscheidungsträger
waren nicht bei der Initiierung involviert.“
Auch das BMI betonte auf Anfrage, es
handle sich um eine alleinige Initiative der
Bertelsmann-Stiftung. 

WELT wollte wissen, wie sich die Runde
aus 139 Bürgern zusammensetzte, welche
die Empfehlungen zur „Desinformation“
an Ministerin Faeser erarbeitete. Diese sei
zunächst per „Zufallsauswahl“ aus einer

Marktforschungsdatenbank erfolgt, teilte
ein Sprecher der Bertelsmann-Stiftung
mit. Damit sei „eine große Anzahl“ von
Bürgern angerufen worden. Im zweiten
Schritt wurden diese entsprechend der Be-
völkerungsstruktur nach bestimmten Kri-
terien wie Alter, Geschlecht, Gemeinde-
größe oder Region kombiniert. Diese 139
Menschen hätten dann bei insgesamt neun
ganztägigen Treffen über das Thema Des-
information diskutiert – unter Begleitung
von „Experten“. Am Ende kam dabei das
„Bürgergutachten“ heraus.

Die Ideen des Bürgerrats hätten ledig-
lich „Informationscharakter“ für die politi-
schen Entscheidungsträger, betonte der
Sprecher der Bertelsmann-Stiftung. WELT
wollte wissen, wer die Entscheidungsfin-
dung der Bürger begleitete. Die Stiftung
verwies auf Moderatoren des „Nexus“-In-
stituts, welches auch zahlreiche Bundesmi-
nisterien als Kunden listet. Welche „Exper-
tinnen und Experten“ die 139 Bürger unter-
stützten, darüber schwieg sich die Bertels-
mann-Stiftung aus. Über deren Zusam-
mensetzung habe der Projektbeirat ent-
schieden. Diesem wiederum gehören sämt-
liche Partner an – also auch das BMI. Statt
die Namen zu nennen, verwies der Bertels-
mann-Sprecher auf die Website des „Fo-
rum gegen Fakes“. Dort werden neben Uni-
versitäten lediglich „Experten mit aktuel-
ler praktischer Erfahrung aus zivilgesell-
schaftlichen Organisationen“ angeführt.
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einlassen – dazu noch, ohne Deutsch
zu sprechen. Sie haben das Lernen
schon gelernt.

WELT: Hat sich das System der Will-
kommensklassen, in denen die Ein-
wandererkinder zunächst haupt-
sächlich Deutsch lernen, nicht be-
währt?
ENGIN: Das Prinzip ist richtig, vor allem
seit es die Gesetzesänderung 2015 gege-
ben hat, wonach diese internationalen
Klassen zeitlich begrenzt sind und die
Schüler nach zwei, allerspätestens drei
Jahren in die Regelklassen wechseln.
Das Problem ist aber, dass die Willkom-
mensklassen hauptsächlich an den ge-
ring qualifizierten Schularten einge-
richtet werden, in meinem Bundesland
Baden-Württemberg etwa vor allem an
den Haupt- und Werkrealschulen. Die
Schüler wechseln dann in die Regelklas-
sen an ihren Schulen. Von den – sagen
wir mal – 25 Schülern verfügen viel-
leicht aber zwölf über das Potenzial, das
Abitur zu machen. Aber diese Ressour-
cen werden nicht ausgeschöpft.

WELT: Glauben Sie nicht, dass Lehrer
ihren Schülern mit einer guten Be-
rufsbildungsreife oder einem ausge-
zeichneten Mittleren Schulabschluss
empfehlen, auf die Realschule oder in

H avva Engin ist Professo-
rin für Pädagogik und
Leiterin des Heidel-
berger Zentrums für Mi-
grationsforschung. Sie

selbst kam als Sechsjährige nach
Deutschland, als Tochter eines türki-
schen Gastarbeiters. 13 Jahre später
legte sie ein glänzendes Abitur ab.
Auch aufgrund ihrer eigenen 
Erfahrung kann sie erklären, was 
Kinder brauchen, die aus anderen Län-
dern ins deutsche Bildungssystem ein-
wandern.

VON FREIA PETERS

WELT: Nur 23 Prozent derjenigen, die
vor dem 16. Lebensjahr nach Deutsch-
land eingewandert sind, schaffen den
Abschluss an einer Uni oder Fach-
hochschule, aber 31 Prozent derjeni-
gen, die nach dem 16. Lebensjahr ge-
kommen sind. Warum erzielen Mig-
ranten, die später einwandern, besse-
re Abschlüsse, Frau Engin?
HAVVA ENGIN: Ich habe eine Vermu-
tung. Die Älteren kommen mit einer
abgeschlossenen Schulbildung, die sie
in ihrem Herkunftsland durchlaufen
haben. Sie müssen ihre Bildungslauf-
bahn nicht mittendrin unterbrechen
und sich auf ein völlig anderes System

die gymnasiale Oberstufe zu wech-
seln?
ENGIN: Ich glaube, dass das Problem
früher entsteht. Die Kinder kommen in
Klassenverbände, die vom Leistungs-
niveau ohnehin niedrig sind. Sie lernen
nicht in einer anregenden Umgebung
und orientieren sich an dem Niveau in
der Klasse und nicht an dem, was sie
eigentlich leisten könnten. Daher
brauchen wir mehr Willkommensklas-
sen an Realschulen und Gymnasien.
Zudem muss nach Abschluss der Will-
kommensklasse ein Wechsel an eine
andere Schulform gefördert werden.
Denn den höheren Abschluss erst im
Nachhinein nachzuholen, gleicht einer
Ochsentour.

WELT: Dann stimmt der Leitsatz, je
eher ein Kind einwandert, desto bes-
ser, folglich so nicht. Gibt es ein Al-
ter, mit dem eine Einwanderung be-
sonders schwierig ist?
ENGIN: Mit etwa 15 Jahren ist es tat-
sächlich besonders problematisch.
Diese Jugendlichen sind zu jung für
den Arbeitsmarkt und zu alt für die
Schule. Bei uns landen sie dann meis-
tens in Vabo-Kursen an den Berufs-
schulen, also sogenannten Vorqualifi-
zierungsjahrgängen Arbeit und Beruf
ohne Deutschkenntnisse. Hier sollen

sie Deutsch lernen, den Hauptschulab-
schluss erwerben und sich Bewer-
bungstechniken für die Ausbildungs-
suche aneignen. Doch viele schaffen
das innerhalb der vorgesehenen zwei
Jahre einfach nicht. Mit dem Ende der
Schulpflicht am 18. Geburtstag fliegen
sie dann aus dem System, denn die
Zeit, die ihnen verbleibt, reicht einfach
nicht, um beides zu schaffen: die Spra-
che zu lernen und sich in einem völlig
neuen System zurechtzufinden. Viele
verlassen dann mit 18 Jahren den Lehr-
gang und stehen ohne irgendeinen Ab-
schluss da.

WELT: Müsste man die Schulpflicht
also weiter ausdehnen?
ENGIN: Bayern hat das gemacht und
die Berufsschulpflicht für Jugendliche
bis 21 Jahren festgelegt, sofern sie noch
keine neun Jahre zur Schule gegangen
sind. Ich halte das für eine sinnvolle
Maßnahme, damit die Jugendlichen
mehr Zeit im System bleiben und eine
Chance haben, sich zurechtzufinden.
Wenn ich Jugendliche in dieser Phase
ausbremse, kann das tragisch enden.
Dann wird Schule nur noch ein Repa-
raturbetrieb.

WELT: Je früher fördern, desto besser
– warum scheint das nicht zu gelin-

gen, wenn Kinder im Kleinkindalter
nach Deutschland kommen?
ENGIN: Die Kinder mit Migrationshin-
tergrund sind in den Kitas weiterhin
deutlich unterrepräsentiert. Laut dem
Bildungsbericht der Bundesregierung
besuchen gerade einmal 22 Prozent
der Unter-Dreijährigen die Kita – im
Vergleich zu 44,5 Prozent der Kinder
ohne Migrationshintergrund. In den
ersten drei Jahren wird die Sprache an-
gelegt. Wenn die Kinder aber erst mit
drei Jahren in die Kita kommen, haben
sie schon eine große Chance verpasst.
Die Sprachentwicklung verschleppt
sich, das ist meist nicht aufzuholen.

WELT: Vorreiter in frühkindlicher
Bildung ist ja Hamburg, vor der Ein-
schulung konsequent Sprachförde-
rung zu betreiben.
ENGIN: Das Hamburger System ist in
der Tat ein Erfolgsmodell, das seit der
vergangenen Woche nun in Baden-
Württemberg eingeführt wurde. Mit
4,5 Jahren werden nun alle Kinder ge-
testet, und wenn nötig, bekommen sie
vier Stunden pro Woche sprachliche
Förderung – entweder in der Kita oder
in der Vorschule. Das sollte flächende-
ckend allen Kindern in Deutschland
zugutekommen – egal ob die Kinder
Kevin, Ali oder Vitali heißen.

Junge Muslimas
mit Kopftüchern

in Berlin-
Kreuzberg
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Eine Erhebung der OECD unter Industrienationen offenbart einen verblüffenden
Zusammenhang: Je später Kinder nach Deutschland einwandern, desto besser sind
hier ihre Bildungsabschlüsse. Pädagogin Havva Engin erklärt, warum das so ist

Die Schulpflicht ausdehnen? „Ich halte
das für eine sinnvolle Maßnahme“

DIE WELT MITTWOCH, 18. SEPTEMBER 20244 POLITIK

monstranten auf der anderen Straßen-
seite ab.

Drei Personen aus dem pro-palästi-
nensischen Block wurden abgeführt,
nachdem sie entgegen wiederholter
Aufforderung nicht davon abgelassen
hatten, sich den Israel-Unterstützern
laut schreiend („Shame on you“) und
mit erhobenen Stinkefingern zu nä-
hern. Zu größeren Übergriffen kam es
bis zum frühen Abend jedoch nicht.
Beck konnte unbedrängt den Schau-
platz verlassen.

Es ging also anders aus als am ver-
gangenen Donnerstag. Da musste der
Berliner Kultursenator Joe Chialo
(CDU) unter Polizeitschutz vorzeitig
eine Veranstaltung in Moabit verlas-
sen. Zuvor hatten ihn sogenannte Akti-
visten bedrängt, aus deren Reihen Py-
rotehnik gezündet und ein Mikrofon-
ständer in Chialos Richtung geworfen
worden waren.

Dass am Montag weniger passierte,
lag möglicherweise auch daran, dass
Beck der TU im Vorfeld Druck gemacht
und gefordert hatte, dass „die Univer-
sitätsleitung klar und öffentlich Positi-

D rinnen sei es „ganz friedlich
und freundlich“ zugegangen,
erzählte Volker Beck, als er

wieder draußen auf der Straße war.
„Zusammen mit Fachkollegen habe ich
ruhig und sachlich über das Berliner
Feiertagsrecht gesprochen“, sagte der
ehemalige Grünen-Bundestagsabge-
ordnete und heutige Präsident der
Deutsch-Israelischen Gesellschaft.

VON MATTHIAS KAMANN

Eine knappe Stunde lang hatte er zu-
vor am Montagnachmittag in der Bi-
bliothek der Technischen Universität
(TU) und der Universität der Künste in
Berlin eine juristische Frage erörtert:
Sollen in Berlin an nichtchristlichen
Feiertagen, etwa jüdischen, die Anhän-
ger der jeweiligen Religionen die Mög-
lichkeit zur Freistellung am Arbeits-
platz oder in Schulen beziehungsweise
Hochschulen erhalten?

Doch dieses nicht-öffentliche und
auch für Journalisten nicht zugängli-
che Fachgespräch im Rahmen einer
zweitägigen Sommerakademie des For-

schungsnetzwerks Antisemitismus an
der TU musste draußen von der Polizei
geschützt werden. Denn radikal israel-
feindliche Gruppen mit Namen wie
„Not in Our Name“, „Students for Pa-
lestine“ und „Student Coalition Ber-
lin“ hatten zu Aktionen gegen den Auf-
tritt des Grünen aufgerufen. „No place
for racists on campus!“, hieß es auf ei-
nem Aufruf, „No place for Volker Beck
at TU Berlin!“

Begründet hatten jene Gruppen die
Forderung nach dem Ausschluss des
religionsjuristisch versierten Beck vom
juristischen Gespräch damit, dass Beck
sich weigert, Israels Krieg im Gaza-
Streifen als „Völkermord“ zu bezeich-
nen. Das genügte einer Frau, Beck nach
seinem Auftritt in der Bibliothek drau-
ßen auf der Straße entgegenzurufen, er
sei ein „Völkermord-Unterstützer“.

Rund 150 Gleichgesinnte skandier-
ten derweil auf der anderen Straßen-
seite „Intifada, Revolution“, „Viva, viva
Palästina“ und „From the river to the
sea, palestine will be free“. Von ihnen
schirmte die Polizei Beck sowie eine
kleine Gruppe pro-israelischer De-

on beziehen“ müsse, wie Beck am
Sonntag auf der Webseite des von ihm
geleiteten Tikvah-Instituts zur Ein-
dämmung des Antisemitismus schrieb.

Die TU-Präsidentin Geraldine Rauch
hatte schon vorher in der Kritik ge-

standen, unter anderem wegen des Li-
kens von antisemitischen Social-Me-
dia-Posts nach dem Hamas-Massaker
in Israel vom 7. Oktober 2023. Im Fall
Beck indes verurteilte die Universitäts-
leitung die Forderung nach dessen Aus-

schluss und erklärte, der Schutz der
Sommerakademie habe „höchste Prio-
rität“. Persönliche Angriffe würden
von den Organisatoren und der Präsi-
dentin entschieden zurückgewiesen.

Entsprechend groß war am Montag
das Aufgebot der Polizei, die dafür sor-
gen musste, dass ein geladener Teilneh-
mer eines von der Uni ausdrücklich un-
terstützten Seminars in ihrer Bibliothek
unbehelligt hinaus und wieder hinaus
gelangen konnte. Beck sagte vor der Ver-
anstaltung, bei der Demonstration gegen
seinen Auftritt gehe es um eine „anti-is-
raelische Agitation“, die sich letztlich
immer gegen jüdisches Leben richte. Zu-
gleich verteidigte er das Demonstrati-
onsrecht, das „auch für Narren“ gelte.

Unterstützung bekamen die radikal
israelfeindlichen Demonstranten am
Montag aus vorüberfahrenden Autos.
Aus den Fenstern mehrerer stark mo-
torisierter Pkw wurden ihnen unter
lautem Hupen Siegeszeichen und auch
ein „Wolfsgruß“ entgegengestreckt.
Die Demonstranten hinter ihren
„Stop-the-Genocide“-Plakaten quit-
tierten es mit Jubel.

Wenn radikale Palästina-Unterstützer einen Grünen beschimpfen
An der Berliner TU konnte der ehemalige Bundestagsabgeordnete Volker Beck nur unter Polizeischutz einen Vortrag halten. Am Inhalt lag das nicht

Nach seinem Vortrag: Volker Beck (Grüne) inmitten von pro-israelischen Demons-
tranten vor der Bibliothek der Technischen Universität Berlin
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Der CSU-Chef betonte die Gemeinsam-
keiten: „Wir sind wieder zusammen
beim Thema Migration. Die Neuorien-
tierung der CDU heilt die Wunde in der
Union.“ Den Hieb auf die Zuwande-
rungspolitik der Merkel-Jahre, die Kor-
rektur nun unter Merz und damit das
Einschwenken auf die CSU-Linie seit
2015 konnte sich Söder nicht verkneifen.

Doch allein die Frage, was Koaliti-
onsverträge künftig enthalten sollen,
dürfte zu Reibereien in den Schwester-
parteien führen. Die CSU wird mög-
lichst genaue Regelungen anstreben,
um möglichst viel der bayerischen In-
teressen durchsetzen zu können. Nach
den Plänen von CDU-Generalsekretär
Carsten Linnemann, die wohl kaum
unabgesprochen mit Merz verfolgt
werden, sollen Koalitionsverträge
künftig nur noch einen ganz groben
Rahmen für einen Teil der Legislatur-
periode abstecken. Das fast ständig nö-
tige Krisenmanagement einer Bundes-
regierung mache umfassende Abspra-
chen mit endlosen Details obsolet, so
die Begründung Linnemanns. Aber zu-
nächst muss die Union die Wahl erst
mal gewinnen. Und als Grund für die
Niederlage 2021 wird vor allem die Un-
einigkeit der Unionsparteien gesehen:
Vor allem in der CDU, aber inzwischen
auch bei den Christsozialen hat das ei-
ne Art Trauma hinterlassen. Deshalb
die ständige Betonung der neuen Ge-
schlossenheit.

Dabei hatte die in dieser Woche neue
Risse bekommen. Dass Söder wohl
Merz den Vortritt bei der Kandidatur
lassen muss, war dem CSU-Chef seit
Längerem klar. Dem Vernehmen nach
plante er, die Entscheidung auf dem
CSU-Parteitag am 11. Oktober in Augs-
burg bekannt zu geben. Das hätte Söder
eine Frist gegeben, in der ihn doch noch
ein Ruf aus der CDU hätte ereilen kön-
nen, weil Merz vielleicht ein Fehltritt
unterläuft beziehungsweise durch ei-
nen Rückschlag bei den drei Landtags-
wahlen in Ostdeutschland in die Defen-
sive gedrängt wird. Der CSU-Parteitag
hätte so oder so zum Krönungstreffen
werden können – in Bayern, mit der
CSU als Gastgeberin und Söder, der Re-
gie führt und sich dabei zumindest als
Königsmacher hätte präsentieren kön-
nen, um seinen Einfluss im Unionslager
zu unterstreichen. 

Doch die CDU wollte die K-Frage
gerne früher endgültig klären, und
dann hatte es auf einmal auch Söder ei-
lig: Der Verzicht von Wüst auf die
Kanzlerkandidatur, der nicht mit der
CSU abgesprochen war und dort für
Verärgerung sorgte, setzte ihn unter
Zugzwang. Denn damit war klar, dass
Merz die CDU voll hinter sich hat. Sö-
der sah sich gezwungen, vor seiner
Grundsatzrede am Mittwochvormittag
vor der CSU-Landtagsfraktion Fakten
zu schaffen. Insofern war seine Bemer-
kung, die Verkündung am Dienstag in
Berlin sei „kein spontaner Termin“ ge-
wesen, nicht ganz zutreffend – er war
improvisiert. 

Kommende Woche entscheiden nun
die Gremien von CDU und CSU darü-
ber, ob sie der Einigung von Merz und
Söder zustimmen. Mit Überraschungen
ist dabei nicht zu rechnen.

Söder: „Merz
macht’s. Ich bin
damit fein“
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der griechisch-türkischen Landgrenze;
Anm. d. Red.) stoppen und zurück in die
Türkei schicken, schreit jeder: ‚Grie-
chenland! Menschenrechte!‘ Wenn
Deutschland jedoch jemanden nach Po-

I n griechischen Regierungskreisen
erzählt man dieser Tage gern, dass
Deutschland die Maastricht-Re-
geln – die unter anderem die
Grenze des Haushaltsdefizits fest-

legen – in den frühen 2000ern brach,
einige Jahre vor Griechenland. Berlin
musste jedoch kaum Konsequenzen
fürchten, während Athen, das sich in
einer wirtschaftlich schlechteren Lage
befand, in der Finanzkrise harte Spar-
maßnahmen hinnehmen musste.

VON CAROLINA DRÜTEN 
UND PHILIPP FRITZ

Deutschland habe mit zweierlei Maß
gemessen, fand man in Griechenland.
Und tue es aktuell wieder – in der De-
batte um eine strengere Migrationspo-
litik. So lautet die Kritik. Während
Bundesregierung und Opposition um
härtere Asylregeln ringen, über Zu-
rückweisungen diskutieren und an
Deutschlands Grenzen kontrolliert
wird, steht das Thema auch anderswo
auf der politischen Agenda – etwa in
Griechenland, Österreich und Polen.
Dort formiert sich Widerstand gegen
die Bundesrepublik.

Griechenlands Premier Kyriakos
Mitsotakis sagte in einem Radiointer-
view, die Antwort auf die Migrations-
krise könne nicht darin bestehen, „den
Ball an die Länder an den europäischen
Außengrenzen zu spielen“. Wenn
Deutschland dicht macht, so die Be-
fürchtung, hätten ebenjene Länder die
Last zu tragen. Und Notis Mitarakis,
der der konservativen Regierungspar-
tei Nea Dimokratia (ND) angehört und
bis 2023 Migrationsminister war,
schrieb auf X, es sei „scheinheilig von
Deutschland, Griechenland systema-
tisch dafür zu kritisieren, die europäi-
schen Grenzen zu schützen und illega-
le Einwanderung zu verhindern und
nun dasselbe tun zu wollen.“

Die griechische Perspektive auf die
deutsche Debatte kann auf den ersten
Blick widersprüchlich wirken. Denn
trotz der scharfen Kritik begrüßt man
in Athen, dass Deutschland versuche,
„weniger als Magnet zu wirken“, wie
Dimitris Kairidis, ND-Politiker und
ebenfalls ehemaliger Migrationsminis-
ter, kürzlich WELT sagte. Aber eben
nicht zulasten Griechenlands – und
nicht, indem Berlin dieselben Metho-
den diskutiert, die es an den grie-
chischen Grenzkontrollen bemängelt.

Denn Griechenland wird seit Jahren
vorgeworfen, Migranten an der Grenze
mit Gewalt zurückzuweisen – soge-
nannte Pushbacks, bei denen Recher-
chen internationaler Medien zufolge
auch schon Menschen gestorben sein
sollen. Kritik kam auch aus der deut-
schen Regierung: „Wenn wir da weg-
schauen, dann gehen unsere Werte im
Mittelmeer unter“, sagte Außenminis-
terin Annalena Baerbock vor zwei Jah-
ren bei einem Besuch in Athen.

Eine Person aus griechischen Regie-
rungskreisen, die nicht namentlich zi-
tiert werden möchte, sagte WELT:
„Wenn wir Menschen stoppen, werft ihr
uns Pushbacks vor. Wenn wir sie rein-
lassen, beschuldigt ihr uns dafür.“ Es
müsse eine gemeinsame europäische
Entscheidung geben, Migranten Zugang
in die EU zu gewähren oder nicht.
„Wenn wir jemanden in Evros (an 

len zurückschicken möchte, wird auf
den Schengen-Vertrag verwiesen“, so
die Person. „Das ist die Heuchelei der
Europäischen Union. Das Problem ist,
dass die Regeln nicht für alle gelten.“

Noch sei es aber noch nicht so weit
gekommen. Die griechische Boulevard-
zeitung „Proto Thema“ berichtet, aus
Sicht von griechischen Regierungsver-
tretern sei Deutschland in internen Di-
lemmata gefangen. Den Export dieser
Probleme werde man nicht tolerieren –
auch wenn man tatsächliche Zurück-
weisungen an deutschen Grenzen als
vorerst unwahrscheinlich einschätzt.

Für den Fall der Fälle ist Mitsotakis
aber bereits im Austausch mit gleichge-
sinnten europäischen Regierungschefs.
Unter anderem mit Österreichs Kanz-
ler Karl Nehammer, den Mitsotakis vor
einigen Tagen in Wien besuchte. Dort
warb er für den Zaun an der Grenze zur
Türkei, wofür die Europäische Kom-
mission bislang keine Gelder bereitstel-
len wollte, was sowohl die griechische
als auch die österreichische Regierung
kritisieren. Einen Verbündeten sieht
Mitsotakis neben Nehammer auch in
dem polnischen Regierungschef Donald
Tusk. Alle drei Männer gehören der eu-
ropäischen Konservativen EVP an.

Die Einführung von Grenzkontrol-
len durch Deutschland sei „aus polni-
scher Sicht nicht zu akzeptieren“, sag-
te Tusk. Er ist in konservativen Kreisen
in Europa gut vernetzt, überhaupt gilt
er derzeit als einer der einflussreichs-
ten Spitzenpolitiker auf dem Konti-
nent. Durch ihn könnte die Kritik an
der Grenzpolitik der Bundesregierung
weiter zunehmen – über Griechenland,
Polen und Österreich hinaus.

Dabei jedoch ist Polens Unbehagen
gegenüber der Politik Berlins – wie im
Fall Griechenlands – nicht ohne Wider-
spruch. Seit der Flüchtlingskrise 2015
beklagen polnische Politiker regelmä-
ßig öffentlich eine naive oder zu lasche
deutsche Migrationspolitik. Den Deut-
schen wird, wie auch aus anderen Tei-
len der EU, vorgehalten, die Sogwir-
kung von Sozialleistungen auch für ab-
gelehnte Asylbewerber kleinzureden.
Zurückweisungen von Migranten nach
Polen indes werden ebenfalls beklagt.
Regierungssprecher Steffen Hebestreit
teilte am vergangenen Freitag mit, dass
Kanzler Olaf Scholz mit Tusk telefo-
niert und das Thema Grenzschließun-
gen erläutert habe. Es ist unklar, ob er
ihn besänftigen konnte. Bei Zurückwei-
sungen nach Polen ist Deutschland auf
die Zusammenarbeit mit Warschau an-
gewiesen.

Der polnische Justizminister Adam
Bodnar hofft, dass Deutschland von
der Idee ablasse, den Grenzverkehr
einzuschränken. „Denn das ist ein
Handeln, das schädlich nicht nur für
Polens Interessen, sondern für die eu-
ropäische Integration ist“, so Bodnar.
Diese Einschätzung ist im politischen
Warschau immer wieder zu hören. Die
Politik der Ampel-Regierung wird als
unilateral und somit antieuropäisch
empfunden. 

Dabei wird sie häufig ausgerechnet
mit der Entscheidung der Bundesregie-
rung 2015 verglichen, während der
Flüchtlingskrise die Grenzen nicht zu
schließen – was von vielen Nachbarn
Deutschlands, zuvorderst Polen, als
deutscher Alleingang kritisiert wurde.
Jetzt also sieht sich Warschau aber-
mals mit einem solchen Alleingang
konfrontiert, nur dass er den gegentei-
ligen Effekt haben soll: Migranten
rauszuhalten.

Kontrollpunkt in 
Frankfurt (Oder)

an der Grenze zu Polen 
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Unter dem Eindruck der AfD-Gewinne will die Ampel nun handeln
und verschärft die Grenzkontrollen. 

Österreich, Polen und auch Griechenland sind entsetzt 

Nun formiert sich die
MIGRATIONS-ALLIANZ

gegen Deutschland
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D eutschland stellt der Ukraine
angesichts der andauernden
russischen Angriffe auf die In-

frastruktur zusätzlich 100 Millionen Eu-
ro bereit, um über den Winter zu kom-
men. Es stehe ein weiterer Winterkrieg
Russlands bevor, bei dem Moskau das
Ziel habe, „das Leben der Menschen in
der Ukraine so furchtbar wie möglich zu
machen“, warnte Außenministerin An-
nalena Baerbock (Grüne) bei der 5. Un-
terstützerkonferenz für die kleine
ukrainische Nachbarrepublik Moldau in
der Hauptstadt Chisinau. Die Hälfte der
Energieinfrastruktur der Ukraine sei
zerstört worden, sagte Baerbock. Die
Ukraine meldete am Dienstag einen
weiteren russischen Drohnenangriff.
Demnach hat die Luftabwehr über
Nacht 34 von 51 russischen Drohnen ab-
geschossen. Bei den Angriffen wurde
laut den örtlichen Behörden auch Ener-
gieinfrastruktur in der nordöstlichen
Region Sumy attackiert. 

In Chisinau beriten zahlreiche Part-
nerländer darüber, wie Moldau auf dem
Weg in die Europäische Union unter-
stützt und besser gegen hybride russi-
sche Attacken gerüstet werden kann.
„Die größte Sorge hier der Menschen
vor Ort ist, dass, wenn die Ukraine fällt,
dann Moldau als nächstes Land dran
ist“, sagte Baerbock. Die Unterstützer-
plattform war im April 2022 von ihr zu-
sammen mit Frankreich und Rumänien
ins Leben gerufen worden. Baerbock
zog eine positive Zwischenbilanz der
Unterstützung Moldaus. Russlands Prä-
sident Wladimir Putin habe das Land
zum Kollaps bringen wollen. „Er hat das
Gegenteil erreicht. Moldau ist jetzt, wie
die Ukraine, europäischer Beitrittskan-
didat.“ Jetzt gehe es darum, das Land
weiter zu stabilisieren.

Moldaus Präsidentin Maia Sandu bat
die Partner dringend um anhaltende
Unterstützung. „Wir befinden uns in ei-
nem Wettlauf gegen die Zeit“, sagte sie.
Wirtschaftlicher Fortschritt sie dabei
„entscheidend für die Stärkung der Un-
terstützung der Demokratie, und De-
mokratie ist die beste Grundlage für die
Schaffung einer prosperierenden Wirt-
schaft“. Moldau sei „bereit, Wachstum
und Stabilität im Inland und in der Re-
gion voranzutreiben, aber wir können
es nicht allein schaffen.“

Moldau zählt zu den ärmsten Län-
dern Europas, das Land ist zwischen
proeuropäischen und prorussischen
Kräften gespalten. Wie die Ukraine ist
Moldau seit 2022 EU-Beitrittskandidat.
Am 20. Oktober wird in Moldau gleich-
zeitig mit der Präsidentenwahl in einem
Referendum darüber abgestimmt, ob
der EU-Beitritt als Ziel in der Verfas-
sung festgeschrieben wird. Damit wür-
de der Weg Richtung Europa zemen-

tiert. Das Land strebt einen EU-Beitritt
bis 2030 an – was aber als sehr ambitio-
niert gilt. 

Gemeinsam habe man darüber ge-
sprochen, wie der Weg Moldaus in die
EU mit Reformen im Justizbereich und
gegen Korruption unterstützt werden
könne, sagte Baerbock. So soll sich die
Regierung in Chisinau künftig wie aus
einer Art Werkzeugkasten Bausteine
aussuchen zur Unterstützung können,
etwa für die Beratung zur Anpassung an
europäische Standards in der Landwirt-
schaft oder Trainings für die Justiz. 

Mit einer Vereinbarung im Cybersek-
tor wollen Deutschland und Moldau die
Widerstandsfähigkeit des Landes gegen
Destabilisierungs- und Desinformati-
onskampagnen aus Moskau stärken.
Durch IT-Ausrüstung, Informationsaus-
tausch und Trainings trage man dazu
bei, Cyberangriffe zu verhindern und
Desinformation zu enttarnen, sagte Ba-
erbock. „In diesem hybriden Krieg sind
Fake-News-Kampagnen und Lügen von
russischen Akteuren eine gezielte Waf-
fe“, ergänzte sie. dpa

Baerbock
verspricht Kiew
Winterhilfe
Unterstützung auch für das
Nachbarland Moldau

Außenministerin Annalena Baerbock 
auf der Konferenz in Chisinau
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Wochenlang hatte Brüssel auf
diesen Moment gewartet.
Am Dienstag schließlich trat

Ursula von der Leyen vor die Öffent-
lichkeit und präsentierte die neue EU-
Kommission, das Team für ihre zweite
Amtszeit. 26 Männer und Frauen, die
unter ihrer Führung in den kommenden
fünf Jahren weitreichende Gesetze vor-
schlagen und so das Leben von Millio-
nen Bürgern beeinflussen dürften.

VON STEFAN BEUTELSBACHER
AUS BRÜSSEL

Es war das vorläufige Ende eines Pro-
zesses, der sich den ganzen Sommer
lang hinzog. Man könnte auch sagen: ei-
nes Dramas. Erst am Montag, keine 24
Stunden vor von der Leyens Auftritt,
tauschte Frankreich seinen Kandidaten
aus: Der bisherige Kommissar Thierry
Breton musste Stéphane Séjourné wei-
chen, derzeit Außenminister des Lan-
des. Und gegen Roms Bewerber Raffaele
Fitto gab es Widerstand im EU-Parla-
ment, weil er der rechten Partei Fratelli
d'Italia – Brüder Italiens – angehört.

Séjourné und Fitto könnten nun zu
den mächtigsten Männern im Brüsseler
Berlaymont-Gebäude aufsteigen, dem
Sitz der Kommission. Der Franzose soll
ein Vizepräsident werden und die The-

men Wohlstand und Industrie verant-
worten. Es ist das wichtigste Ressort:
Die Frage, wie Europa den globalen
Wettkampf um die Technologien und
Arbeitsplätze der Zukunft gewinnen
kann, steht im Mittelpunkt der zweiten
Amtszeit von der Leyens.

Und Fitto, bisher Europaminister in
der Regierung Giorgia Melonis, soll
Kommissar für Kohäsion und Reformen
werden. Damit erhielte er die Zustän-
digkeit für die Förderung armer Regio-
nen in der EU – und die Macht über den
größten Posten im EU-Haushalt. Zudem
will von der Leyen ihn ebenfalls zu ei-
nem Vizepräsidenten machen.

Es gibt vier weitere Vizes, alle Frau-
en, so will von der Leyen für Geschlech-
tergerechtigkeit in der neuen Kommis-
sion sorgen. Zu ihnen zählen Kaja Kallas
aus Estland und Teresa Ribera aus Spa-
nien. Kallas soll Europas Chefdiploma-
tin werden, Ribera den klimafreundli-
chen Umbau der Wirtschaft vorantrei-
ben. All dem muss das EU-Parlament
noch zustimmen.

Vor allem mit Fitto geht von der
Leyen ein Risiko ein. Aber es könnte
sich lohnen. Italiens Regierungschefin
Meloni zeigte sich zufrieden – und das
ist für die Präsidentin der Kommissi-
on wichtig. „Endlich ist Italien wieder
ein Hauptdarsteller in Europa“, sagte

Meloni kurz nach von der Leyens 
Auftritt.

Es ist ein kluger Schachzug. Zwischen
Brüssel und Rom kriselte es zuletzt.
Meloni fühlte sich bei wichtigen politi-
schen Entscheidungen übergangen.
Konservative und Sozialdemokraten,
meinte sie, hätten sie isoliert. Ein be-
deutendes Dossier für Fitto ist nun
auch ein Zeichen der Versöhnung. Er
könnte die Mission bekommen, Melonis
Verhältnis zu von der Leyen zu kitten.

Fitto, früher EU-Abgeordneter, ist ein
Pragmatiker. Ein Mann, der die Brüsse-
ler Institutionen schätzt, was nicht auf
alle Politiker in Melonis Regierung zu-
trifft. Und einer, der in Brüssel ge-
schätzt wird. Man könne sich auf Fitto
verlassen, sagen jene, die mit ihm zu-
sammengearbeitet haben. Er sei ein ver-
nünftiger Politiker, der Brücken bauen
könne: zwischen Meloni und von der
Leyen, zwischen der Kommission und
dem Parlament. Von der Leyen grenzt
die Rechten also nicht aus, sondern bin-
det sie ein. Das könnte sich für die Deut-
sche auszahlen. Sie dürfte sich so mehr
Unterstützung im EU-Parlament für ih-
re Gesetzesvorschläge sichern – und ih-
re Abhängigkeit von den Grünen verrin-
gern, die sie für unzuverlässig hält.

Es hat sich einiges geändert in den
vergangenen fünf Jahren. 2019, als von

der Leyen ihre erste Amtszeit begann,
konzentrierte sie sich auf den Kampf
gegen den Klimawandel. Unter ihr
brachte die Kommission Hunderte Um-
weltregeln auf den Weg, sorgte so auch
für viel Bürokratie und erzürnte die
Wirtschaft. In Amtszeit Nummer zwei
soll das anders werden. Von der Leyen
misst nun dem Thema Wettbewerbs-
fähigkeit mehr Bedeutung bei.

„Die Zusammensetzung der Kommis-
sion“, sagte sie am Dienstag, „spiegelt
die Zeit wider, in der wir leben.“ Europa
droht abgehängt zu werden, künstliche
Intelligenz, Supercomputer, Batterien,
in vielen Bereichen eilen Amerika und
China davon. Und so bekommt die

Brüsseler Behörde jetzt gleich mehrere
wirtschaftliche Dossiers. In den Stellen-
beschreibungen der künftigen Kommis-
sare stehen deutlich häufiger als im Jahr
2019 Worte wie Technologie, Produkti-
vität und Wachstum. Es gibt sogar einen
Kommissar, der sich um „Vereinfa-
chung“ kümmern soll – also den Abbau
von Bürokratie. Es ist der Lette Valdis
Dombrovskis.

Bemerkenswert ist, dass mit Frank-
reich und Spaniern zwei der am höchs-
ten verschuldeten europäischen Staaten
zentrale Wirtschaftsposten ergattern.
Sie alle fordern gemeinsame europäi-
sche Schulden – ein Tabu für Deutsch-
land. Und Polen, der größte Nettoemp-
fänger in der EU, stellt mit dem bisheri-
gen Diplomaten Piotr Serafin künftig
den Haushaltskommissar. Auch das
könnte in Berlin für Unmut sorgen.

Das EU-Parlament befindet sich jetzt
auf dem Höhepunkt seiner Macht über
die Kommission. Welche Kandidaten
wird es verhindern? Einer könnte Fitto
sein, ein anderer Olivér Várhelyi aus
Ungarn. Várhelyi machte sich in den
vergangenen fünf Jahren als Kommissar
für Erweiterung viele Feinde. Er soll die
Beitrittsbemühungen der Ukraine ver-
zögert haben. Und er bezeichnete die
Abgeordneten einmal vor eingeschalte-
tem Mikrofon als „Idioten“.

Ursula von der Leyens kluger politischer Schachzug
Die Chefin der EU-Kommission stellt das Team für ihre zweite Amtszeit vor. Sie bindet die Rechten ein – was sich auszahlen könnte

ENDLICH IST ITALIEN
WIEDER EIN
HAUPTDARSTELLER
IN EUROPA
GIORGIA MELONI
Regierungschefin Italiens

,,

© WELTN24 GmbH. Alle Rechte vorbehalten (einschl. Text und Data Mining gem. § 44 b UrhG) - Jede Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exclusiv über https://www.axelspringer-syndication.de/angebot/lizenzierung



Wir danken unseren Sponsoren, 
Diskussionspartnern sowie
Gästen für den gewinnbringenden 
Austausch.

Den Nachbericht finden 
Sie in unserem KI-
Channel auf WELT.de

© WELTN24 GmbH. Alle Rechte vorbehalten (einschl. Text und Data Mining gem. § 44 b UrhG) - Jede Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exclusiv über https://www.axelspringer-syndication.de/angebot/lizenzierung



Berlins fataler Grunderwerbsteuer-Plan

MICHAEL HÖFLING

B erlin ist es gewohnt, vom Rest des Lan-
des ausgehalten zu werden und sich
allerlei aufwendige wie fragwürdige

Spielereien zu erlauben – der Finanzkraftaus-
gleich (früher Länderfinanzausgleich) macht es
möglich. Doch auch in der Hauptstadt ist ange-
sichts der desaströsen Finanzlage im ganzen
Land die Party vorbei.

Vier Milliarden Euro muss der Senat sparen.
Also was man in Berlin so sparen nennt. Denn
auf der Liste finden sich auch diverse Vorschläge
zur Erhöhung von Steuern und Abgaben. Zum
Beispiel bei der Grunderwerbsteuer: Sie soll,
geht es nach den Finanzexperten von CDU und
SPD, von aktuell sechs auf 6,5 Prozent steigen.

Die scheinbar überschaubare Erhöhung sum-
miert sich zum Block der Nebenkosten für alle,
die Wohneigentum erwerben wollen. Makler,
Notar, Grundbucheintrag, Grunderwerbsteuer –
da kommen in Deutschland schnell zehn Prozent
vom Kaufpreis zusammen. Bei einer Wohnung
für 600.000 Euro sind das 60.000 Euro. Da
schmerzt jeder zusätzliche Euro sehr. 

Der Berliner Plan reiht sich ein in eine Serie
von Erhöhungen in anderen Bundesländern, die
den Schritt bereits gegangen sind. Das ist eine
fatale Entwicklung. Denn gerade die Reduktion

der Kaufnebenkosten gehört zu den berechtigten
Forderungen, um Bürgern den Erwerb von Haus
oder Wohnung zu erleichtern – was auch ein
Beitrag im wichtigen Kampf gegen Wohnungsnot
wäre, denn jeder Erstkäufer macht eine Miet-
wohnung frei.

Dabei profitieren die Länder seit Jahrzehnten
nicht nur relativ von der Abgabe – Ausgangs-
wert der Grunderwerbsteuer waren bis 1997
bundeseinheitlich zwei Prozent. Nach einer
Erhöhung auf 3,5 Prozent wurde die Steuer
dann in die Gestaltungshoheit der Länder gege-
ben. Sie wurde dann in einigen Ländern auf 6,5
Prozent erhöht.

Aber auch absolut betrachtet war die Steuer
ein Geldsegen für den Fiskus. Vor allem bedingt
durch die Niedrigzinspolitik der Europäischen
Zentralbank, die die Märkte über viele Jahre mit
Liquidität flutete, stiegen nicht beliebig ver-
mehrbare Sachwerte wie eben Immobilien, vor

allem in Metropolräumen, massiv im Preis. Und
jede Wertsteigerung spülte den Ländern mehr
Geld in die Kassen.

Der Impuls, diese Einnahmebasis noch weiter
zu verbreitern und so potenziellen Immobilien-
käufern die Finanzierung ihres Traums erneut
zu erschweren, ist insbesondere deshalb so pro-
blematisch, weil Deutschland bei der Eigentü-
merquote im europäischen Vergleich so weit
hinten liegt. Ganze 46,7 Prozent nannten 2022
hierzulande Haus oder Wohnung ihr Eigen. In
Spanien lag der Wert bei 76,0 Prozent, in Italien
74,3 Prozent. 

Wer aber Eigentum erwirbt und sich mit der
Kreditfinanzierung über Jahrzehnte an eine
Bank bindet, lässt sich dadurch häufig diszip-
linieren, effizienter und umsichtiger mit seinem
Geld umzugehen. Ist die Immobilie dann irgend-
wann abbezahlt, steht im Alter mehr Geld für
den Lebensunterhalt zur Verfügung. Eine Miete
muss der Eigentümer ja nicht zahlen. Das senkt
auch das Risiko, dass er irgendwann dem Staat
zur Last fällt. So profitiert dieser auch von einer
höheren Eigentümerquote. Dass diese Weitsicht
in Berlin schwerfällt, ist freilich wenig über-
raschend. michael.hoefling@welt.de

KOMMENTAR
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D er Elfenbeinturm, jener
Zusammenschluss elitärer
Politiker, selbsternannter
Medienmacher:innen und
Intellektueller, hält Markt-
wirtschaft für das, was Un-
ternehmern an Freiheit noch

bleibt, wenn sie den Anordnungen planwirt-
schaftlicher Direktiven folgen. Der Elfenbein-
turm thront hoch über den Sorgen und Nöten
nicht nur der einfachen Bevölkerung, sondern
der Unternehmer, der Manager und Gründer. 

Dort oben in den Chefetagen der moralisie-
renden Vernunft schmiedet man Pläne, die frü-
her mit der Idee des sozialen Zusammenhaltes
begründet wurden – und heute mit der Klima-
krise, um alles anders und vermeintlich besser
zu machen.

Die aktuelle Regierung hat einen verhäng-
nisvollen Pfad antimarktwirtschaftlicher Arro-
ganz eingeschlagen, der ihr nun – wenig über-
raschend – in immer kürzer werdenden Sequen-
zen um die Ohren fliegt. Im grünen Wirtschafts-
ministerium, eine Art Thinktank linker und
linksradikaler Wettbewerbsverachtung, hat man
das Erbe von Ludwig Erhard begraben und folgt
dem seit über einem Jahrhundert trostlosen
Pfad planwirtschaftlicher Freiheitsenteignung. 

In einer abenteuerlichen Mischung aus Mik-
romanagement und staatlichen Übergriffen hat
man nicht nur mit dem Heizungsgesetz Millio-
nen von Bürgern vor den Kopf gestoßen, ins-
besondere die für den Zusammenhalt der Ge-
sellschaft wichtigen Immobilienbesitzer, son-
dern findet in immer neuen Interventions-
spiralen keinen Ausgang aus dem Scheitern des
eigenen politischen Wollens in einer brandge-
fährlichen, turboschnellen und hochkomplexen
Ökonomie.

Der verschobene Baustart der Intel-Chip-
fabrik in Magdeburg verdeutlicht dies exem-
plarisch. Die geplante Fördersumme von zehn
Milliarden Euro für die Ansiedlung erweist sich
schon ein gutes Jahr später als ziemlich kurz-
sichtig, da einmal mehr auf ein Unternehmen
gesetzt wurde, das sich zwar offen zeigt für
Subventionen, aber im harten globalen Wett-
bewerb jetzt eher zu den Verlierern gehört. 

Ronald Reagan, vom Elfenbeinturm (nicht
nur in Deutschland) konstant verspottet, hat auf
die ihm eigene brillante Art den ganzen inter-
ventionistischen Quark auf den Punkt gebracht:
„Government‘s view of the economy could be
summed up in a few short phrases: If it moves,
tax it. If it keeps moving, regulate it. And if it
stops moving, subsidize it.“ In der rot-grün
dominierten Ampelregierung ist diese Neigung
besonders weit verbreitet und hartnäckig.

Habecks rührende Videobotschaften und
langatmige Reden haben ein papiernes Bekennt-
nis zur Marktwirtschaft, das strategisch einge-
setzt wird, um das eher klassisch-bürgerliche
Publikum zu beruhigen. In der Sache selbst ist
er ein Mann gelenkter Wirtschaft. Wie er An-
fang der Woche im Ruhrgebiet zum „grünen
Stahl“ redet, mag auf Kirchentagen und Buch-
messen, bei NGO-Tagungen und in den eher
links angehauchten Medien funktionieren, für
alle Unternehmer und Gründer, Marktwirt-
schaftler und Selbstständige, ist das der Hohn.

Es ist eine hochnäsige, arrogante und nicht
sonderlich intelligente Haltung, die dort auf-
scheint. Bei der Unternehmensstrategie sind die
Unternehmen – egal, ob klein und unbedeutend
oder groß und wichtig – Politikern im Zweifel
haushoch überlegen, müssen sich aber dennoch

diesen Kram anhören, um dann zu entscheiden,
womöglich woanders zu investieren.

Wenn die EU-Kommission unter der grün
angehauchten Kommissionschefin Ursula von
der Leyen, die mit dem Green Deal ein ökoplan-
wirtschaftliches Monster geschaffen hat, so
weitermacht, wird auch der Bogen, den die in-
ternationalen Unternehmen um Europa ma-
chen, größer. Die deutsche Autoindustrie könnte
das vielleicht nicht mehr überleben: Weil sie die
E-Mobilitätsforderung nicht erfüllen (und weil
sich Verbrenner zu gut verkaufen), drohen den
deutschen Autobauern jetzt auch noch Milliar-
den-Forderungen aus Brüssel. Und natürlich
trägt auch die Führung von VW Schuld. 

Aber VW ist eben auch immer ein wenig
Staatsunternehmen mit einer unseligen Rolle
der niedersächsischen Landespolitik und der
Gewerkschaften, beiden liegt die Wettbewerbs-
fähigkeit bekanntlich nicht sonderlich am Her-
zen. Wer mit Ex-CEOs wie Matthias Müller
spricht, erahnt, wie absurd es mutigen Refor-
mern im Konzern ging, während Zeitgeist-Op-
portunisten wie Herbert Diess mit einer lächer-
lich marktfernen E-Offensive an den Kunden
vorbei planen und produzieren durften.

Einer der Staatssekretäre im Wirtschafts-
ministerium ist Sven Giegold, eines der Grün-
dungsmitglieder vom globalisierungskritischen
Netzwerk „Attac“, in dem er sich bis 2008 in
diversen Gremien stark engagiert hat. Sein Lieb-
lingsthema war lange die „Solidarische Öko-
nomie“, zu der er auch einen Sammelband he-
rausgegeben hat, in dem Hugo Chavez und sein
Sozialismus erstaunlich gut wegkommen. 

Wie soll so einer die Marktwirtschaft ver-
stehen? Er will sie, wie sein Chef Habeck, wie
seine Partei (bis auf wenige Ausnahmen), wie
sein Milieu, wie „seine“ Medien, an die Kandare
nehmen, bis sie spurt. Das heißt, die heid-
eggersche Kehre vollziehen, weg vom Profit-
streben, hin zu Moral. „Wir“ und Bullerbü. Es ist
eine enge, karge, spießige und provinzielle Welt.

Der künftige Bundeskanzler, Friedrich Merz,
wie es derzeit aussieht, muss radikal und fun-
damental mit diesem Unsinn brechen. Das Wirt-
schaftsministerium muss ein Bollwerk anti-
etatistischer Freiheitsermöglichung werden.
Ludwig Erhard muss zurückkehren. Und Wirt-
schaftspolitik muss heißen, Unternehmer in
Ruhe zu lassen, Abgaben und Steuern zu senken,
das Arbeitsrecht zu entschlacken. 

Im größeren Sinne muss die kulturelle Domi-
nanz rot-grüner Wirtschaftsverachtung kom-
plett dekonstruiert werden. Der Markt ist ge-
recht. Auch der politische. Diese Regierung hat –
trotz immer wieder wahrnehmbarer Interven-
tionen vom Finanzminister – in den Umfragen
jeden Goodwill aufgebraucht.

Mit Verboten und Regulierung, Subventionen
und Staatseingriffen ist nichts mehr zu holen.
„Je freier die Wirtschaft, umso sozialer ist sie“,
wusste Erhard. Und je unfreier, umso weniger
sozial. Das erleben wir gerade. Angesichts der
großen Transformationen via KI und der Low-
Carbon-Economy braucht ein Land ein Wirt-
schaftswachstum von 2,5 bis 3 Prozent, um in-
ternational mitzureden. Davon sind wir Licht-
jahre entfernt. Friedrich Merz sollte sich das
jetzt schon vornehmen.ulf.poschardt@welt.de

Robert Habecks
Scherbenhaufen 

Die deutsche Wirtschaft
leidet unter Verboten
und Regulierungen,
Subventionen und
Staatseingriffen.
Hauptverantwortlich
dafür ist das
Wirtschaftsministerium.
Ein künftiger Kanzler
Friedrich Merz müsste
radikal mit diesem 
Unsinn brechen

BEI DER FIRMENSTRATEGIE SIND
UNTERNEHMER DEN POLITIKERN IM
ZWEIFEL HAUSHOCH ÜBERLEGEN

LEITARTIKEL

ULF POSCHARDT

W er rettet die Demokratie vor
ihren Rettern? Diese Frage drängt
sich auf, wenn man sich die Emp-

fehlungen des „Bürgerrats Forum gegen
Fakes“ zu Gemüte führt, die Bundesinnen-
ministerin Nancy Faeser in der vergangenen
Woche präsentiert wurden.

In dem von der Bertelsmann Stiftung
organisierten Gremium hatten unter der
Überschrift „Gemeinsam für eine starke
Demokratie“ 120 zufällig ausgeloste Bundes-
bürger einen ausführlichen Forderungs-
katalog erstellt. Flankiert durch Online-
Befragungen wurden insgesamt 15 Politik-
empfehlungen mit 28 konkreten Maßnahmen
zur Bekämpfung von Desinformation aus-
gearbeitet. 

Das nun vorliegende „Bürgergutachten“
aber wirft erhebliche Zweifel auf – am De-
battenverständnis der Beteiligten und an
dem, was in besorgten Kreisen derzeit unter
„starker Demokratie“ firmiert.

Sicher: Die Meinungsfreiheit hat Gren-
zen. Niemand darf in einem voll besetzten
Theater „Feuer!“ rufen und sich dabei auf
hehre Ideale berufen. Und klar ist auch, dass
mit der technischen Entwicklung neue He-
rausforderungen einhergehen. Deshalb er-
scheinen einige der Vorschläge durchaus
überzeugend: So etwa die Kennzeichnung
von Beiträgen, die auf Künstlicher Intelli-
genz beruhen.

Doch das „Forum gegen Fakes“ be-
schränkt sich nicht auf gesunden Menschen-
verstand, sondern versteigert sich zu um-
fassender Diskurskontrolle.

Vorgeschlagen wird zunächst ein „Des-
informations-Ranking“, das Aussagen der
Politik in Wahlkampfzeiten bewerten soll.
Meinungsäußerungen würden „viel zu häu-
fig von der Öffentlichkeit kritiklos auf-
genommen und beeinflussen folglich deren
politische Meinung, wodurch die Demokra-
tie geschwächt wird.“ So weit, so klar? Die
Lösung: Ein Ranking, das den Daumen über
politische Aussagen hebt oder senkt. Ja: So
einfach ist das. Erstellt werden soll es übri-
gens von einem „gemeinwohlorientierten,
unabhängigen Medienkollektiv – beispiels-
weise Correctiv“.

Ganz andere Saiten sollen in den sozialen
Netzwerken aufgezogen werden: Plattfor-
men müssten ihre Algorithmen so program-
mieren, dass „mögliche Desinformation“
gestoppt wird. Worin sich mögliche von kon-
kreten Desinformationen unterscheiden,
bleibt so unklar wie der Begriff der Des-
information selbst. Auch die Sperrung von
renitenten Nutzern ist vorgesehen.

Unter der Überschrift „bewusstes Posten“
schlägt der Rat sodann vor, „aktives Hand-
lungsbewusstsein“ bei Meinungsäußerungen
in den sozialen Netzwerken zu befördern.
Zunächst wird bei jedem Posting eine „an-
gemessene Bedenkzeit von zwei bis fünf
Minuten“ erzwungen. In dieser Zeit soll
Künstliche Intelligenz Desinformation auf-
spüren, „beispielsweise im Hinblick auf sen-
sible Themen wie Migration“. Menschen, die
von Maschinen zensiert werden: Ein biss-
chen mehr Bedenkzeit beim Abfassen sol-
cher Vorschläge hätte nicht geschadet.

Veröffentlicht wird eine Meinungsäuße-
rung in dieser schönen neuen Welt der ge-
steuerten Diskurse nur noch, „wenn der
Inhalt unbedenklich ist“. Versucht der unbe-
lehrbare Nutzer es dennoch weiter, „wird
der Inhalt zurückgehalten und durch Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter der Plattform
geprüft“. Und zwar „final“. Selbstredend
wird die Bevormundung pädagogisch ver-
brämt: Es gehe um „konstruktives Feedback,
das die Verfasser anregt, das Geschriebene
zu überdenken“.

Noch eindeutiger autoritär verorten sich
die Verfasser in Bezug auf rechtliche Sank-
tionen. Aufgabe der Politik sei es, Desinfor-
mationen nicht nur zu verhindern, sondern
auch vor ihrer Verbreitung „abzuschrecken“.
Die über Jahrhunderte der Zensur berüchtig-
te Schere im Kopf? Sie ist das Ziel. Des-
wegen möge die Bundesregierung bitte prü-
fen, ob eine „strafrechtliche Verfolgung
und/oder Sanktionierung“ von Menschen,
die uneinsichtig das Falsche meinen, möglich
ist. Ach ja: „Die gesamte Empfehlung ist auf
deutscher und auf EU-Ebene zu erlassen“.
Meinungsfreiheit wird heute per Dekret zu
ihrer Einschränkung verteidigt.

Ein Problem bei all der Übergriffigkeit ist
die Uneindeutigkeit. Zwar beschwört der Rat
die Bedeutung einer „eindeutigen Definition
von Desinformation“, doch er bleibt jede
überzeugende Beschreibung schuldig. Es
gehe um „gezielte Falschinformation, die
verbreitet wird, um Menschen zu manipulie-
ren, öffentliche Debatten zu beeinflussen,
die Gesellschaft zu spalten sowie den Zu-

sammenhalt und die Demokratie zu schwä-
chen“. Doch wer spaltet wen? Was schwächt
und was manipuliert? All das bleibt im Vagen
– beziehungsweise im Ermessen der ein-
zurichtenden neuen Kontrollinstanzen. 

Klar ist nur: Auf die unterstellte Intenti-
on kommt es an. Ein Gummiparagraf ist
solide dagegen. Denn als Desinformation
gilt schon, wenn Dinge „aus dem Kontext
gerissen“ oder Zitate „verkürzt“ werden.
Auch „tendenziöse Behauptungen“ haben in
dieser Diskurswelt der etwas anderen Art
nichts mehr zu suchen. Ganz offensichtlich
haben einige der Teilnehmer die autoritären
Albträume eines George Orwell nicht als
Mahnung, sondern als Handlungsanleitung
begriffen.

Denn was durchgehend fehlt, ist jedes
Verständnis für die Schwierigkeit, objektive
Wahrheit abzubilden und Wahrheitsurteile
in der Politik von Werturteilen zu trennen.
Schon die Themensetzung selbst ist ja stets
ein politischer Akt. Deshalb ist der vorge-
schlagene Kunstgriff, Diskurskontrolle an
vermeintlich objektive Stellen im Vorfeld des
Staates auszulagern, entweder wohlmeinend,
aber naiv oder gezielt autoritär. Zur Erinne-
rung: Es ist die freie Debatte, die den Staat
kontrollieren sollte, nicht der Staat oder
dubiose Vorfeldorganisationen, die die de-
mokratische Debatte bestimmen.

Bezeichnend ist dabei auch, dass die so
gravierende Bedrohung durch allgegenwärti-
ge Desinformation so gut wie nie dingfest
gemacht wird. Stets bleibt es im Bereich des
Angedeuteten.

Natürlich gibt es Fake News. Aber wo
genau finden sich tatsächliche Belege für das
Aushebeln der Demokratie? Im Hin-und-Her
zum Ursprung des Coronavirus? In der ver-
meintlich wahlentscheidenden russischen
Einflussnahme auf den Trump-Sieg oder in
den Lobgesängen auf den fabelhaften Ge-
sundheitszustand Joe Bidens?

Haben zuletzt nicht gerade etablierte
Medien immer wieder selbst Narrative ge-
pusht, die sich im Nachhinein als fehlerhaft
erwiesen? Sich später als wahr herausstellen-
de Perspektiven aber wurden von maßgeb-
lichen Teilen des heute Bürgerräte einberu-
fenden Milieus regelmäßig als Deepfakes
gebrandmarkt.

Meinungsfreiheit ist das Betriebssystem
unserer Demokratie. Ohne sie sind alle ande-
ren Freiheiten bedeutungslos, weil sie dann
nicht mehr verteidigt werden können. Des-
halb ist es mehr als nur bedauerlich, dass die
Vorschläge des Bürgerrats trotz der Lippen-
bekenntnisse zur Meinungsfreiheit so auto-
ritär ausfallen.

Ja: Die Empfehlungen des Rats beschwö-
ren das Ideal der Kritikfähigkeit. Doch sollte
das nicht auch für die eigenen Vorschläge
gelten? Eine skeptische Perspektive sollte
doch spätestens dann für Unwohlsein sor-
gen, wenn die erstellten Empfehlungen aus-
gerechnet von etablierten Medienkonzernen
befördert und vom staatlichen Auftragge-
bern begeistert aufgenommen werden.

Um es klar zu sagen: Natürlich können
neue Formen der Partizipation sinnvoll sein.
Doch es darf bezweifelt werden, ob immer
neue Empfehlungen mit dem immer gleichen
Drall in eine ganz bestimmte ideologische
Richtung wirklich hilfreich sind. Schon der
Bürgerrat Ernährung im Januar hatte ja rein
zufällig in weiten Teilen wortwörtlich das
Grüne Parteiprogramm übernommen.

Überrascht es da, dass die politischen
Reaktionen auch gerade bei den Grünen so
euphorisch ausfallen? „Regulierung bleibt
das Gebot der Stunde“, freute sich etwa der
stellvertretende Fraktionsvorsitzende der
Grünen Konstantin von Notz.

Es sind solche Reaktionen, die den schlim-
men Verdacht begünstigen, über pseudode-
mokratisch gelenkte Verfahren sollten gesell-
schaftliche Mehrheiten generiert werden, die
an der Wahlurne nicht mehr zu erreichen
sind. In dieser Sichtweise wären Formate wie
von handverlesenen Experten betreute Bür-
gerräte dann keine demokratische Erneue-
rung, sondern eher Rückzugsgefechte eines
Milieus, das fürchtet, seine Deutungshoheit
zu verlieren.

Denn in der Wirkung stellt ein solches
Ansinnen letztlich nichts anderes dar als
einen Angriff auf elementare verfassungs-
rechtliche Grundfreiheiten und auf den
Rechtsstaat, in dem demokratisch legiti-
mierte Gerichte als einzige zu entscheiden
haben, wo die Grenzen der Meinungsfrei-
heit liegen.

Klar ist: Die Organisatoren des Bürgerrats
sehen die Vorstellung der Ergebnisse ledig-
lich als Beginn eines Prozesses. Das Projekt
sei „noch nicht zu Ende“, jetzt sei die Politik
gefragt. In Sachen Schutz der Demokratie
aber klingt das dann doch zunehmend wie
eine Drohung.

T Michael Bröning ist Politikwissenschaftler
und Mitglied der SPD-Grundwertekommis-
sion. Zuletzt erschien von ihm „Vom Ende
der Freiheit“ (Dietz, 2021).

Ein Milieu, das um seine
Deutungshoheit fürchtet 
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D ie Wehen wurden immer
weniger, irgendwann
setzten sie ganz aus. Das
Baby hätte nur noch
schwache Herztöne, rief

die Hebamme dem Arzt zu. Zeit für die
Saugglocke, entschied der. Maria Kauf-
mann presste und atmete da bereits
stundenlang. Ihr ging die Kraft aus.
Dann passierte alles ganz schnell und
die Geburt ihres Kindes zog an ihr vor-
bei. Sie fühlte sich ausgeliefert, ihr Baby
drohte zu sterben. Dabei war sie mit gu-
tem Gefühl ins Krankenhaus gefahren,
die Schwangerschaft unauffällig verlau-
fen. Im Kreißsaal jedoch traten plötz-
lich die Komplikationen auf. Die Geburt
wurde für sie zum Albtraum.

VON WIEBKE BOLLE

Auch die Tage und Wochen danach
fühlten sich für Kaufmann anders an als
erwartet. Statt großem Glück spürte sie
Leere. Obwohl sie erschöpft war, konn-
te sie nicht schlafen. Wenn es ihr doch
gelang, träumte sie oft von der Geburt.
Sie wollte das schreiende Kind immerzu
abgeben. Dazu schämte sie sich, nun
auch noch als Mutter womöglich zu ver-
sagen. Sie wurde depressiv und entwi-
ckelte eine posttraumatische Belas-
tungsstörung, kurz PTBS. Die Diagnose
erhielt sie in der Klinik. 

Maria Kaufmann heißt eigentlich an-
ders. Sie war eine Patientin von Kerstin
Weidner, Direktorin der Klinik und Poli-
klinik für Psychotherapie und Psycho-
somatik an der Technischen Universität
Dresden. Sie erzählt Kaufmanns Ge-
schichte. Es ist eine Geschichte, die viele
Frauen teilen. Bei fast zwölf Prozent der
Mütter werden laut der Deutschen Ge-
sellschaft für Psychosomatische Medi-
zin und Psychotherapie (DGPM) nach
der Entbindung posttraumatische
Stresssymptome festgestellt; bei fünf
Prozent liegt sogar eine voll entwickelte
PTBS vor. Besonders gefährdet sind
Frauen, die psychisch vorbelastet sind
oder sich in einer schwierigen Lebenssi-
tuation befinden, und jene, bei denen
die Schwangerschaft oder Geburt
schwierig verläuft. Das Fatale: Nicht nur
die Frauen selbst leiden unter den Fol-
gen, sondern auch das Baby. Psychisch
belasteten Müttern fällt es deutlich
schwerer, eine Beziehung zum Kind auf-
zubauen. Fachleute fordern nun,
Schwangere besser zu begleiten – und
setzen dabei auf die sogenannte trauma-
sensible Geburtsbegleitung.

Kerstin Weidner, zugleich stellver-
tretende Vorsitzende der DGPM, zählt
zu diesen Fachleuten. Sie forscht unter
anderem zu Mutter-Kind-Bindung,
mentaler Gesundheit von Frauen und
den Risiken in der Schwangerschaft.
Weidner erinnert sich noch gut an Ma-
ria Kaufmann, ihre Patientin. „Die Ge-
burt ist eine körperliche und emotiona-
le Grenzerfahrung“, sagt sie. In der
Forschung sei lange angenommen wor-
den, der Schmerz sei der Auslöser für
ein Traumaerleben. Vielmehr sei es
aber der Kontrollverlust, einige gebä-
rende Frauen fühlten sich hilflos aus-
geliefert, erklärt die Ärztin: „Die Frau

hat das Gefühl, nicht mehr selbst be-
stimmen zu können, was mit ihr ge-
schieht, und hat Angst um das Kind
oder gar das eigene Leben.“

Während der Geburt durchleben
Frauen Gefühle, die sie so nie zuvor ge-
spürt haben, positive wie negative. Sie
haben große Schmerzen; dazu das viele
Blut, Urin und weitere Ausscheidungen.
Sie hören die Schreie der anderen in den
Wehen. Selbst vergangene schmerzhafte
Erfahrungen kommen womöglich wie-
der hoch. Dinge, von denen sie dachten,
sie spielten keine Rolle mehr, darunter
auch unverarbeitete Traumata aus der
Kindheit.

Das war auch bei Maria Kaufmann der
Fall. In der Therapie stellte sich heraus,
dass sie von ihrem Cousin immer wieder
zu Hause eingesperrt und geschlagen
wurde. Ihr sei klar geworden, so hilflos

wie damals fühlte sie sich auch bei der
Geburt – der Auslöser ihrer PTBS.

Laut einer im „Journal of Affective
Disorders“ veröffentlichten Analyse, die
insgesamt 59 Einzelstudien berücksich-
tigte, tragen eher jene Frauen eine post-
traumatische Belastungsstörung davon,
bei denen es während der Schwanger-
schaft oder Geburt Komplikationen gab.
Fast 19 Prozent der mehr als 2400 einbe-
zogenen Frauen entwickelten eine PTBS,
berichtet die Forschergruppe aus Lon-
don. Mütter, die wenig von anderen un-
terstützt werden oder allein sind, zählen
nach Ansicht von Weidner ebenfalls zur
Risikogruppe. Und jene, denen körperli-
che oder sexuelle Gewalt angetan wurde,
fügt die Ärztin hinzu, sowie die Frauen,
die bereits unter Depressionen oder an-
deren psychischen Erkrankungen leiden.

Eine PTBS kennzeichnet sich da-
durch, dass Betroffene versuchen, die
auslösende Situation des Traumas spä-
ter zu vermeiden. Wenn jemand einen
Autounfall hatte, fährt er die Strecke
nicht mehr. „Bei der Geburt ist aber nun
mal das Kind die scheinbare Ursache.
Mütter können dann nur schwer eine
Bindung mit ihm herstellen“, sagt

Weidner. Daneben sind auch Alpträume
oder sogenannte Flashbacks ein Anzei-
chen für eine PTBS, die Frauen durchle-
ben das Trauma also immer wieder in
Gedanken. Und sie empfinden eine an-
dauernde Bedrohung, sind deshalb wo-
möglich sehr schreckhaft. Hinzu kom-
men starke Schuldgefühle: Wenn das
vermeidlich größte Wunder anders läuft
als erwartet, das Kind etwa durch einen
Kaiserschnitt geholt werden muss, ma-
chen die betroffenen Frauen sich oft
selbst Vorwürfe. Sie reden sich ein, sie
hätten nicht gut genug mitgemacht,
versagt. Weitere psychische Krankhei-
ten wie Depressionen und Ängste kön-
nen die Folge sein.

Um die Frauen davor zu schützen, hat
Weidner zusammen mit anderen Fach-
expertinnen eine Methode entwickelt,
mit der sich die Betroffenen besser bei

der Geburt unterstützen ließen. Trau-
masensible Geburtsbegleitung nennen
sie die. Das heißt: Noch lange vor der
Geburt bespricht die Schwangere mit ih-
rer Frauenärztin, der Hebamme oder an-
deren Experten, ob sie in ihrem bisheri-
gen Leben etwas besonders Schlimmes,
etwas Traumatisches erlebt hat. „Viele
Frauen wissen gar nicht, dass dieses prä-
gende Ereignis sie bei der Geburt wo-
möglich wieder einholen kann“, erklärt
Weidner. Lautet die Antwort „Ja“, hat
die Frau zum Beispiel einen sexuellen
Übergriff erfahren, wird in manchen Fäl-
len eine Psychotherapie während der
Schwangerschaft empfohlen. „Etwa jede
fünfte Frau hat eine Trauma-Anamne-
se“, betont Weidner. Eine Anamnese ist
zwar noch keine Diagnose, sie erfasst
aber systematisch alle medizinisch rele-
vanten Informationen einer Patientin,
eben auch die psychischen Vorbelastun-
gen. So hat eine Forschungsgruppe der
Universität Genf und des Universitäts-
spitals Lausanne in einer Langzeitstudie
das Einfühlungsvermögen von 61 Müt-
tern untersucht. Knapp die Hälfte von
ihnen war traumatisiert durch Gewalt
und Missbrauch in der Kindheit. Die

Konsequenz: Die traumatisierten Müt-
ter konnten die Gefühle ihrer Kinder
schlechter deuten. Daher fiel es ihnen
schwer, die Kleinen zu beruhigen.

Der Moment des Kinderkriegens ist
ohnehin sehr intim, die Frau liegt mit
gespreizten Beinen oder hockt im Vier-
füßlerstand vor einem möglicherweise
männlichen Arzt. Dabei können Erinne-
rungen aufkommen, Psychologen be-
zeichnen diese als Trigger. 

Es geht Weidner und ihren Mitstrei-
terinnen allerdings nicht nur um dieje-
nigen, die ein früheres Trauma verar-
beiten. Sie wollen alle Frauen und auch
das Krankenhauspersonal ansprechen.
Was eine Mutter während der Geburt
erlebt, sagt Weidner, prägt sie und die
Beziehung zum Baby. 

Entscheidend sei auch, wie die Ärztin
oder der Arzt sowie die Hebammen mit
der Gebärenden kommunizieren, führt
Weidner aus. „Der Frau sollte immer er-
klärt werden, warum etwas gemacht
wird. Und die Entscheidung sollte mög-
lichst sie treffen dürfen.“ Ob sie etwa
schmerzlindernde Mittel zu sich
nimmt, eine Periduralanästhesie oder
eine Saugglocke anwenden, einen
Dammschnitt durchführen wolle. Bei
letzterem wird ein Schnitt unterhalb
der Vagina gesetzt, der Geburtskanal
somit für das Köpfchen vergrößert. In
der Praxis sind solche Absprachen
manchmal schwierig, Ärzte müssen in
Notfällen schnell entscheiden. Meistens
tun sie es im besten Sinne für Mutter
und Kind. Nicht immer bleibt genug
Zeit, um alles zu erklären. Das ist auch
Weidner klar. In Fortbildungen könnten
Fachkräfte jedoch lernen, empathisch
zu sein und auf „Tätersprache“ zu ver-
zichten, wie es Weidner ausdrückt. Das
heißt: Sätze wie „Machen Sie mal die
Beine breit“ sollten vermieden werden.
Auch weil weit mehr Frauen sexuelle
Gewalt oder Belästigung erfahren ha-
ben, als viele denken. Besser ist es statt-
dessen zu sagen: „Machen Sie Ihr Be-
cken ganz weich für das Baby.“

Nach der Entbindung sollte jede dann
die Möglichkeit bekommen, mit einer
Hebamme oder einem Gynäkologen zu
sprechen, fordert Weidner. Wie hat sich
das angefühlt? Was ist ihr durch den Kopf
gegangen? Wie geht es ihr jetzt? „Oft
wird übersehen, dass Frauen nach der
Geburt leiden“, sagt sie. Es gäbe Hinwei-
se, dass ein Nachgespräch innerhalb von
72 Stunden eine PTBS nach der Geburt
verhindern kann. Zudem würden betrof-
fene Frauen mit deutlichen Anzeichen di-
rekt erkannt, ihnen könnten weiterfüh-
rende Angebote vermittelt werden.

Die depressive Mutter Maria Kauf-
mann arbeitete in der Therapie mit Ärz-
tin Kerstin Weidner besonders an der
Mutter-Kind-Bindung und der trauma-
tisch erlebten Geburt. Das hatte Erfolg:
Kaufmann entwickelte eine differen-
ziertere Selbstwahrnehmung mit kriti-
schem Blick auf die eigene Biografie, sie
akzeptierte Schmerzhaftes erfahren zu
haben. Innerhalb weniger Wochen lie-
ßen ihre Schuldgefühle nach, bis sie sie
dann ganz ablegen konnte. Auch die Be-
ziehung zum Kind wurde besser, sie
konnte es nun aufrichtig lieben.

Wenn die
Geburt zum

Albtraum wird 
Nicht alle Frauen behalten das 

„größte Wunder“ positiv in Erinnerung. 
Einige entwickeln danach eine

posttraumatische Belastungsstörung
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Von allen Seuchenzügen in der Ge-
schichte haben sich die des
Schwarzen Todes, der Pest, als

entsetzliches Trauma in die Erinnerung
der Menschheit eingeprägt. Allein dem
Ausbruch ab 1347 soll in Europa bis zu
ein Drittel der Bevölkerung zum Opfer
gefallen sein, und die Pandemie, die ab
den 540er-Jahren über die Mittelmeer-
welt kam, trug maßgeblich zum Nieder-
gang des Oströmischen Weltreichs bei.
In beiden Fällen gilt das Bakterium Yersi-
nia pestis als Urheber der Katastrophen.
Dass es schon Jahrtausende zuvor
menschliche Gesellschaften überfiel, be-
legen neuere Forschungen. 

VON BERTHOLD SEEWALD

So konnten Wissenschaftler des Son-
derforschungsbereichs „Transformati-
onsDimensionen“ an der Universität
Kiel den Erreger in Knochen spätjung-
steinzeitlicher Ackerbauern nachweisen.
Allerdings lassen die Fundumstände da-
rauf schließen, dass damals ein Massen-
sterben ausblieb. „Unsere Analysen deu-
ten eher auf vereinzelte Infektionen als
auf Epidemien hin“, fasst Ben Krause-
Kyora, Paläogenetiker am Institut für
Klinische Molekularbiologie der Univer-
sität Kiel, zusammen. Er ist Hauptautor
der Studie, die im Journal „Communica-
tions Biology“ erschienen ist.

Dafür hat das Team die Knochen von
133 Menschen aus Großsteingräbern bei
Warburg im Kreis Höxter, Nordrhein-
Westfalen, genetisch untersucht. Die Be-
stattungen werden zur sogenannten
Wartberg-Kultur gezählt, die zwischen
3500 und 2800 v. Chr. in Ostwestfalen
und Nordhessen verbreitet war. In den
Skelettresten von zwei Menschen, die zu
unterschiedlichen Zeiten und an unter-
schiedlichen Orten in Großsteingräbern
bestattet worden waren, konnte das Ge-
nom von Yersinia pestis nachgewiesen
werden. Allerdings handelte es sich um
zwei verschiedene Stämme des Bakteri-
ums, was wahrscheinlich macht, dass
beide Infektionen unabhängig voneinan-
der stattfanden. Da keine weiteren Infi-
zierten in den Sammelgräbern nachge-
wiesen werden konnten, dürfte die An-
steckungsgefahr der Pest damals noch
deutlich geringer gewesen sein als in
späteren Epochen. Da zeichnete sich die
Seuche durch hochgradige Infektiosität
aus, der ganze Gemeinschaften binnen
weniger Tage zum Opfer fallen konnten.
So sollen 1348 allein in der Stadt Florenz
100.000 Menschen gestorben sein.

„Insgesamt sehen wir eine hohe Di-
versität von Yersinia pestis während der
Jungsteinzeit“, erklärt Krause-Kyora in
einer Mitteilung den Befund: „Dies
könnte auf eine geringe Spezialisierung
des Bakteriums in diesem frühen Ent-
wicklungsstadium hinweisen. Das er-
leichterte möglicherweise ihr Überleben
in verschiedenen Umgebungen und Tie-
ren.“ Da Yersinia pestis sich damals noch
nicht auf von Ratten übertragene Flöhe
als Wirte spezialisiert hatte, haben die
Forscher nach alternativen Trägern ge-
sucht. „Verschiedene bisher unbekannte
Nagetierarten könnten zu dieser Zeit als
Hauptwirte für Y. pestis gedient haben“,
heißt es in der Studie. Sie könnten durch
die Rodungen, mit denen diese frühen
Bauern Ackerland in den Wäldern ge-
wannen, aus dem Osten nach Mitteleu-
ropa gelockt worden sein. Indizien zei-
gen, dass neben Nagetieren auch ein an-
derer Kulturfolger als Wirt infrage
kommt: der Hund. Auch für die Leute
der Wartberg-Kultur wird er ein ständi-
ger Begleiter gewesen sein, gelang es Ho-
mo sapiens in Mitteleuropa doch bereits
vor etwa 14.000 Jahren, wilde Wölfe zu
domestizieren. „Die Exposition des
Menschen gegenüber diesen Nagetieren
und möglicherweise auch Y. pestis könn-
te durch domestizierte Fleischfresser,
das heißt Hunde, die diese Tiere jagten,
erhöht worden sein“, schreiben die Wis-
senschaftler. Sie analysierten die genom-
ischen Daten aus der Knochenprobe ei-
nes jungsteinzeitlichen Hundes aus
Schweden und fanden, dass er zum Zeit-
punkt seines Todes mit dem Pestbakte-
rium infiziert war.

„Das ist der erste Nachweis von Yersi-
nia pestis bei einem jungsteinzeitlichen
Hund. Da Hunde oft bei menschlichen
Siedlungen der damaligen Zeit nachge-
wiesen sind, könnten sie eine Rolle bei
einzelnen Infektionen spielen“, so Krau-
se-Kyora: „Insgesamt deuten die Ergeb-
nisse darauf hin, dass der Pesterreger
schon häufig in oder bei menschlichen
Siedlungen auftrat, dass er aber eher zu
isolierten Infektionen als zu großflächi-
gen Krankheitsausbrüchen führte.“

Hunde brachten
die Pest 
über Menschen 
Der Erreger grassierte
schon in der Jungsteinzeit

Für ihre Erkenntnisse zu einem
grundlegenden Signalweg des
Immunsystems erhalten drei

Forscher den Paul Ehrlich- und Ludwig
Darmstaedter-Preis. Der sogenannte
cGAS-STING-Signalweg sei „ein Funda-
ment unserer angeborenen Immunab-
wehr, nach dem lange gesucht wurde“,
erklärte Thomas Boehm, Vorsitzender
des Stiftungsrats und Direktor am Max-
Planck-Institut für Immunbiologie und
Epigenetik in Freiburg. Mit dessen Ent-
deckung hätten die Preisträger der Me-
dizin die Möglichkeit erschlossen, In-
fektionen, Krebs und entzündliche Er-
krankungen effektiver zu behandeln.
Arzneimittel, die in den Signalweg ein-
greifen, befänden sich in Entwicklung.

Ausgezeichnet werden die aus
Deutschland stammende Medizinerin
Andrea Ablasser, heute Professorin für
Lebensmittelwissenschaften an der
École polytechnique fédérale de Lau-
sanne in der Schweiz, der Virologe Glen
Barber, Professor an der Ohio State
University in Columbus, und der Bio-
chemiker Zhijian James Chen, Profes-
sor für Molecular Biology an der Uni-
versity of Texas in Dallas. Sie teilen sich
das Preisgeld von 120.000 Euro. Der
Paul Ehrlich- und Ludwig Darmstaed-
ter-Preis ist einer der renommiertesten
Medizinpreise Deutschlands und wird
am 14. März 2025 in der Frankfurter
Paulskirche verliehen.

Dass Nukleinsäuren wie die DNA ei-
ne Immunreaktion auslösen können,
hatte Ilya Mechnikov 1908 bei der Ver-
leihung des Medizinnobelpreises be-
richtet, den er sich mit Paul Ehrlich
teilte. Wie sich diese Reaktion moleku-
larbiologisch vollzieht, begann sich erst
zu klären, nachdem Glen Barber mit
seinem Team 2008 ein Protein entdeck-
te, dem er den Namen STING gab.
Nach einer Infektion mit DNA-Viren
signalisiert dieses Protein bestimmten
Genen im Zellkern, dass sie Interferone
herstellen. Es ist, wie die Abkürzung
verdeutlicht, ein STimulator von INter-
feron-Genen; Interferone verteilen sich
im umliegenden Gewebe und regen die
Bildung von Fresszellen, Killerzellen
sowie anderen Immunbotenstoffen an.
Vier Jahre später entdeckte Zhijian J.
Chen den Sensor cGAS und das Signal-
molekül cGAMP. Andrea Ablasser cha-
rakterisierte 2013 die Struktur von
cGAMP – und wurde dafür 2014 mit
dem Paul Ehrlich-und-Ludwig Darms-
taedter-Nachwuchspreis ausgezeich-
net. Der cGAS-STING-Signalweg ist ei-
ne Art Alarmanlage, die anschlägt,
wenn DNA bei Infektionen, Krebs oder
zellulärem Stress in das Zellplasma ein-
dringt und das angeborene Immunsys-
tem mobilisiert. dpa/sk

Signalweg des
angeborenen
Immunsystems
Drei Immunologen 
erhalten Paul-Ehrlich-Preis

Seit Jahrhunderten fasziniert die Seeleute das Phänomen, der Ro-
mancier Jules Verne schrieb darüber: Nächtliches Meeresleuchten
fesselt die Beobachter. Und es lädt zum Baden ein, wie hier im dä-

nischen Roskilde Fjord westlich von Kopenhagen, wo Neugierige
vor Kurzem im märchenhaften Wasser schwammen. Ursache der
sogenannten Biolumineszenz sind aquatische Einzeller, etwa Dino-

flagellaten: Durch die Bewegungen der Badenden verformen sich
ihre Zellwände, chemische Prozesse kommen in Gang – und frei
werdende Energie strahlt als blau-grünes Licht nach außen ab.
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WIRTSCHAFT UND GELD

17.09. Kurs Veränderung 12 Monate Marktk. Div. Div. KGV 
(15:40 Uhr) in € Vortag in % Tief Vergleich Hoch Mrd. € in € Rend. 2024 

Adidas NA 221,70 +1,1 WWW 154,6 ________b__ 242,0 39,91 0,70 0,32 77,79 
Airbus 129,36 W –0,1 120,2 __b________ 172,8 102,49 2,80 2,16 19,60 
Allianz vNA 287,90 +0,1 W 215,8 __________b 289,5 112,78 13,80 4,79 11,70 
BASF NA 44,61 +2,4 WWWWW 40,18 ___b_______ 54,93 39,81 3,40 7,62 15,12 
Bayer NA 27,42 +2,7 WWWWW 24,96 _b_________ 49,25 26,94 0,11 0,40 10,75 
Beiersdorf 125,55 WWW –1,1 118,0 ___b_______ 147,8 31,14 1,00 0,80 28,53 
BMW St. 73,22 +1,0 WW 68,58 _b_________ 115,4 42,45 6,00 8,19 4,38 
Brenntag NA 64,58 +1,4 WWW 62,24 _b_________ 87,12 9,32 2,10 3,25 12,79 
Commerzbank 15,40 WWW –1,3 9,46 _________b_ 15,86 18,24 0,35 2,27 7,70 
Continental 54,74 +2,7 WWWWW 51,02 _b_________ 78,40 10,95 2,20 4,02 6,76 
Covestro 55,72 +0,2 W 44,57 _________b_ 56,90 10,53 – – 69,65 
Daimler Truck 32,19 +3,6 WWWWWW 27,97 __b________ 47,64 26,49 1,90 5,90 6,92 
Dt. Bank NA 14,90 +2,1 WWWW 9,44 _______b___ 17,01 29,72 0,45 3,02 6,77 
Dt. Börse NA 206,40 WW –0,9 152,6 _________b_ 210,0 39,22 3,80 1,84 20,24 
Dt. Post NA 40,01 +1,0 WW 35,82 ____b______ 47,03 48,01 1,85 4,62 12,50 
Dt. Telekom 26,71 WW –0,7 19,52 __________b 27,02 133,19 0,77 2,88 15,71 
E.ON NA 13,76 +0,7 WW 10,43 __________b 13,82 36,33 0,53 3,85 12,50 
Fresenius 34,27 +0,7 WW 23,93 _________b_ 35,03 15,69 – – 13,18 
Hann. Rück NA 253,70 WW –1,0 196,3 _________b_ 261,2 30,60 7,20 2,84 13,98 
Heidelb. Mat. 95,62 +2,0 WWWW 65,24 ________b__ 103,6 17,41 3,00 3,14 8,58 

Kurs Veränderung 12 Monate Marktk. Div. Div. KGV 
in € Vortag in % Tief Vergleich Hoch Mrd. € in € Rend. 2024

Henkel Vz. 80,16 WW –0,4 65,88 _______b___ 85,74 14,28 1,85 2,31 18,86 
Infineon NA 29,99 +3,2 WWWWWW 27,07 __b________ 39,35 39,16 0,35 1,17 15,78 
Mercedes-Benz 57,37 +1,5 WWW 54,89 _b_________ 77,45 61,38 5,30 9,24 4,78 
Merck 166,50 +0,3 W 134,3 ________b__ 177,0 21,52 2,20 1,32 24,67 
MTU Aero 271,70 WWWW –1,7 158,2 _________b_ 279,9 14,62 2,00 0,74 23,22 
Münch. R. vNA 481,10 WW –1,0 361,8 _________b_ 498,7 64,35 15,00 3,12 12,42 
Porsche AG Vz. 68,60 +1,8 WWWW 64,32 _b_________ 96,56 31,25 2,31 3,37 12,70 
Porsche Vz. 40,54 +1,9 WWWW 37,47 __b________ 52,32 6,21 2,56 6,31 2,33 
Qiagen 41,62 WW –0,3 33,75 ________b__ 43,40 9,50 – – 23,78 
Rheinmetall 487,60 WWWWWWWWWW –5,9 226,5 ________b__ 571,8 21,24 5,70 1,17 23,79 
RWE St. 32,76 +0,3 W 30,08 __b________ 42,33 24,37 1,00 3,05 11,30 
SAP 200,15 0,0 120,3 __________b 203,7 245,89 2,20 1,10 58,01 
Sartorius Vz. 244,90 +2,0 WWWW 199,5 __b________ 383,7 9,17 0,74 0,30 62,79 
Siem.Energy 30,03 +3,2 WWWWWW 6,40 __________b 30,03 24,00 – – 26,11 
Siem.Health. 50,10 +1,4 WWW 44,75 ____b______ 58,14 56,51 0,95 1,90 26,37 
Siemens NA 167,06 +2,6 WWWWW 119,5 _______b___ 188,9 133,65 4,70 2,81 16,14 
Symrise 122,85 +1,9 WWWW 87,38 __________b 123,1 17,17 1,10 0,90 37,80 
Vonovia NA 33,10 W –0,3 19,66 __________b 33,66 27,24 0,90 2,72 – 
VW Vz. 92,80 +1,9 WWWW 87,72 _b_________ 128,6 19,14 9,06 9,76 2,97 
Zalando 25,59 +6,6 WWWWWWWWWWW 15,95 ________b__ 27,65 6,75 – – 34,12 

INDIZES

Deutschland 
18750,84  +0,63 

Europa 
4863,80  +0,75 

Schweiz 
12066,04  +0,50 

Frankreich 
7493,49  +0,59 

Großbritannien 
1682,69  +0,26 

Kanada 
23732,57  +0,13 

USA 
41723,16  +0,24 

Brasilien 
135029,83  –0,01 

Argentinien 
1812872,36*  –0,27 

Südafrika 
3645,12  +0,68 

Indien 
83079,66  +0,11 

China 
17652,26  +1,38 

Japan 
36203,22  –1,03 

Australien 
8361,20  +0,24 

• • • 

• • 
• 

• • 

• 

• • 
• • 

DAX 18750,84 Dow Jones 41723,16 Euro in $ 1,1115 Gold $ / Feinunze 2574,82 Rohöl $ / Barrel 73,15 Bund-Future 134,95 

BÖRSEN-WELT:  

DAX • 

Veränderungen sind zum Vortag und in Prozent.  
* = Preis vom Vortag oder letzt verfügbar. Alle Angaben ohne Gewähr. Quelle
Stand: 17.9., 15:40 Uhr 

V on außen sieht die Fabrik
wenig spektakulär aus, vier
Hallen sind es, mit grauen
Metallwänden und wenigen
Fenstern. Und doch ist die

neue Anlage in Bitterfeld-Wolfen ein
Symbol, ein Hoffnungsträger für eine
industrielle Aufholjagd, an die so man-
cher in Deutschland schon nicht mehr
glaubt. Es geht um Lithium, das wich-
tigste Material für moderne Batterien,
vor allem für die Elektromobilität. Die
Anlage in Sachsen-Anhalt ist die erste
Raffinerie für das Metall in Europa. An
diesem Mittwoch wird sie eröffnet.

VON DANIEL ZWICK

Hinter dem Projekt steht einer der
einst bekanntesten Manager Deutsch-
lands: Heinz Schimmelbusch, in den
90er-Jahren Chef der Metallgesellschaft
und Mitglied im Präsidium des Bundes-
verbands der deutschen Industrie
(BDI). Der Name des inzwischen 80-
Jährigen ist bis heute mit der Pleite der
Metallgesellschaft verknüpft. Dabei hat
„Schibu“, so sein Spitzname, seit Ende
der 90er-Jahre ein Rohstoffunterneh-
men aufgebaut, das heute 3600 Mitar-
beiter hat und im vergangenen Jahr auf
mehr als 1,6 Milliarden Dollar Umsatz
kam. AMG Critical Materials heißt der
Konzern, der so spezielle Metalle wie
Tantal (für Smartphones) und Vanadi-
um (für Flugzeugturbinen) schürft, auf-
bereitet und verkauft. Lithium fördert
AMG seit 2017. Schimmelbusch weiß um
die Bedeutung seiner Raffinerie für den
Standort. „Die Wertschöpfungskette
für Lithium und Batterien steht fast
komplett in China. Der Aufholprozess
ist für Europa ungewöhnlich schwie-
rig“, sagt er im Gespräch mit WELT.
Geld spiele dabei nur zum Teil eine Rol-
le. „Was wir brauchen, ist eine indus-
trielle Struktur. Wir als Unternehmen
haben festgestellt, dass es in diesem Be-
reich eine Marktlücke in Europa gibt
und schnell darauf reagiert.“

AMG hat mit seinem Lithium-Ge-
schäft nicht nur die Konkurrenz über-
holt, sondern auch die Politik. Während
in Berlin und Brüssel noch über Pro-
gramme zum Aufbau einer europäi-
schen Lieferkette für Batteriemateria-
lien verhandelt wird, hat das Unterneh-
men Fakten geschaffen. Der Rohstoff

kommt aus einer Mine in Brasilien, die
AMG ursprünglich für den Abbau von
Tantal gekauft hatte, in der aber auch
Lithium lagert. Für die ersten Verarbei-
tungsschritte hat das Unternehmen
dort Anlagen aufgebaut, veredelt wird
das Material in Deutschland.  Außerdem
hat AMG ein Team von 25 langjährigen
Lithium-Experten angeworben, das in
eigenen Labors in Frankfurt-Höchst ar-
beitet. „Unsere Geschichte ist beispiel-
haft für den Aufholprozess, den Europa
leisten muss“, sagt Schimmelbusch.

Zum Start soll die Anlage in Bitter-
feld eine Lithiumhydroxid-Menge pro-
duzieren, die für die Batterien von rund
500.000 E-Autos ausreichen würde.
„Die Anfangsproduktion von 20.000
Tonnen pro Jahr in Bitterfeld ist bereits
ausverkauft“, sagt Stefan Scherer, Chef
der Tochterfirma AMG Lithium. „Je
nachdem, wie sich der Markt in Zukunft
entwickelt, sind wir sehr flexibel. Wir
können die Raffinerie schrittweise er-
weitern, wenn die Nachfrage steigt.“

Diese Flexibilität ist auch nötig. Denn
derzeit steckt die Elektromobilität in
Europa in einer Krise, weil die Absatz-
zahlen der Fahrzeuge in Deutschland
schwächeln. Nachdem den vergangenen
Jahren sehr viele Batterie-Projekte an-
gekündigt wurden, ist der Start einiger
großer Fabriken nun auf Eis gelegt wor-
den. Das Vorzeige-Start-up Northvolt
plant einen Stellenabbau und tritt bei
mehreren geplanten Werken auf die
Bremse. Das Konsortium ACC, an dem

Mercedes-Benz und Stellantis (Peugeot,
Fiat, Opel) beteiligt sind, hat den Bau-
start von zwei Fabriken in Deutschland
und Italien aufgeschoben. Zugleich wird
an anderen großen Batteriezellwerken
weiter gebaut, beispielsweise von Volks-
wagen in Deutschland und CATL in Un-
garn. Einer aktuellen Studie der Invest-
mentbank Goldman Sachs zufolge müs-
sen aber noch weitere Projekte abgesagt
werden, um künftige Überkapazitäten
am Batteriemarkt zu vermeiden. Schon
jetzt sind die Fabriken in China zu groß
für die Nachfrage aus der Autoindustrie.
Auch außerhalb Chinas droht eine
Überversorgung, sollten alle noch ge-
planten Projekte im geplanten Zeitrah-
men fertig werden. Trotzdem wird die
Nachfrage nach Batterierohstoffen
deutlich steigen. „Wir haben keine
Wachstumsschwierigkeiten, weil der
Aufholbedarf in Europa so hoch ist“,
sagt Scherer. Und weil es bisher keine
Konkurrenz gibt. Die direkten Abneh-
mer von AMG sind spezialisierte Her-
steller von Batteriematerialien, so wie
die belgische Umicore, die eine Koope-
ration mit Volkswagen für die Herstel-
lung von Kathodenmaterial hat.

Die Produktion in Deutschland hat
aus Sicht des Unternehmens einige Vor-
teile. Unter anderem ist der „CO2-Ruck-
sack“ des Lithiums deutlich geringer als
bei einem Import aus China. Das wird
künftig in der EU-Regulierung eine
wichtige Rolle spielen. Außerdem brau-
che man in der Chemieindustrie „einen

Standort, der eine gewisse Tradition
mit sich bringt. In Deutschland haben
wir die notwendige operative Qualität
und geschultes Personal. Wir wissen,
wie man hier eine Fabrik aufbaut und
betreibt“, sagt Schimmelbusch. 

Die teure Elektrizität sei das zentrale
Problem des Standorts. „Aber der größ-
te Teil des Stromverbrauchs in unserer
Wertschöpfungskette liegt in Brasilien,
dort gibt es viel Wasserkraft und wir ha-
ben ein eigenes Wasserkraftwerk. In
Deutschland liegt nicht der energie-
reichste Teil, sondern der Know-How-
reichste Teil der Produktion.“ Die Her-
stellung des batteriefähigen Materials
ist ein sehr anspruchsvoller Prozess,
der eng auf die Bedürfnisse der Abneh-
mer abgestimmt sein muss. Direkt auf
dem Markt kann man solches Lithium-
hydroxid nicht kaufen. Der Weltmarkt-
preis ist vor allem für Lithium-Vorpro-
dukte relevant, wie sie in der AMG-Mi-
ne in Brasilien entstehen. Das Unter-
nehmen hat daran sehr gut verdient und
kann sich nun die Fabrik in Bitterfeld
aus eigenen Mitteln leisten.

Die Investitionssumme beträgt rund
150 Millionen Euro, fünf Millionen kamen
von der regionalen Wirtschaftsförderung.
Mehr Staatsgeld gab es nicht, trotz des
großen politischen Interesses an einer ei-
genen Lithium-Lieferkette in der EU.
„Wir haben uns nach Subventionen um-
gesehen und nichts gefunden, das zeitlich
für uns gepasst hätte. In Ohio haben wir
für unsere Recyclinganlage binnen drei
Monaten eine öffentliche Förderung be-
kommen. In Deutschland dagegen wurde
ich belehrt, dass man das hier so nicht
machen könne“, klagt Schimmelbusch.
Die EU-Förderprogramme seien noch nie
angewendet worden und die Bewilligung
dauere viel zu lange.

Es dürfte Schimmelbusch eine gewis-
se Genugtuung bereiten, dass er mit ei-
nem strategisch bedeutenden Projekt
nun in die Öffentlichkeit treten kann.
Sein Abgang bei der Metallgesellschaft
vor 30 Jahren war in der Presse mit viel
Häme begleitet worden. So sagt er das
aber nicht. „Ich war ja nie aus Deutsch-
land weg. Ich habe immer ein Büro ge-
habt in Frankfurt und wohne dort
auch“, sagt Schimmelbusch. „Die deut-
sche Industrie ist nicht minderwertig
geworden. Was wir in Hanau machen,
ist Weltspitze.“

Zum Start soll die Anlage in Bitterfeld eine Lithiumhydroxid-Menge produzieren, die für die Batterien von rund 500.000 E-Autos ausreichen würde
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Deutsche Vorreiter-Fabrik 

In Sachsen-Anhalt eröffnet Europas 
erste Anlage für die Aufbereitung von Lithium,

das für E-Auto-Batterien gebraucht wird.
Dahinter steckt ein alter Bekannter

Heinz Schimmelbusch 
ist der Kopf hinter 
AMG Critical Materials 
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E igentlich könnte die Bundesre-
gierung mit sich zufrieden
sein. Fast 16 Jahre nach dem
Einstieg während der Finanz-

krise hat sie endlich einen Teil der da-
mals übernommenen Commerzbank-
Aktien erfolgreich verkauft. Der dabei
erzielte Preis liegt zwar deutlich unter
dem damaligen Kaufkurs. Und den Fehl-
betrag aus der Bankenrettung mildert
der Erlös auch nur unwesentlich. Der
bei der Auktion erzielte Aufschlag von
rund fünf Prozent auf den aktuellen
Börsenkurs der Commerzbank ist den-
noch ein achtbares Resultat. Und im-
merhin zieht sich der ansonsten allzu
präsente Staat an einer wichtigen Stelle
aus dem Wirtschaftsleben zurück.

VON JAN DAMS UND CORNELIUS WELP

Fast eine Woche nachdem sich der
Bund von rund vier Prozent der Anteile
getrennt hat, fehlt von Zufriedenheit
jedoch immer noch jede Spur. Dass sich
die italienische Großbank Unicredit
die Aktien aus dem Fundus des Bundes
gesichert und über den Markt noch-
mals einen ähnlich großen Anteil ge-

kauft hat, lässt viele Beteiligte noch im-
mer perplex zurück. „Dass die sich so
angeschlichen haben, war eine Überra-
schung“, heißt es in Regierungskreisen
in Berlin. Deshalb fehlt es bisher auch
an einer klaren Antwort auf die Avan-
cen aus Mailand. „Wir sind noch nicht
so weit zu wissen, wie es weitergeht“,
heißt es. Unicredit-Chef Andrea Orcel
weiß es dafür offenbar umso besser:
Wie zunächst „Bloomberg“ berichtete
und Aufsichtsratskreise bestätigen,
will Uniciredit bei der zuständigen Eu-
ropäischen Zentralbank (EZB) einen
Antrag darauf stellen, bis zu 30 Prozent
der Commerzbank-Aktien überneh-
men zu dürfen.

Den Vorwurf der Naivität weisen Re-
gierungskreise jedoch entschieden zu-
rück. Dass sich die zuständigen Akteure
der Ampel-Regierung nur bedingt ver-
trauen, erschwert die Meinungsbildung.
Von „unterschiedlichen Interessen in
Kanzleramt und Finanzministerium“

ist da die Rede. Viel wird darüber ge-
mutmaßt, wer welche Ziele verfolge und
wann was gewusst haben könnte. Jörg
Kukies, Wirtschaftsberater im Kanzler-
amt und als früherer Co-Deutschland-
chef der Investmentbank Goldman
Sachs wahrlich kein ausgewiesener Geg-
ner großer Deals, wolle eine „Mega-
bank“ schaffen, heißt es da etwa. 

In den nächsten Tagen wollen Re-
gierungsvertreter die Lage nun auch
mit dem Management der Commerz-
bank besprechen. Deren Vorstands-
chef Manfred Knof gibt sich zurück-
haltend. Wenn jemand gute Ideen ha-
be, werde man diese „verantwortungs-
voll prüfen“, sagte er am Montag am
Rande eines Termins in Berlin. Der Fo-
kus liege aber darauf, die bisherige
Strategie umzusetzen. Eine Fusion
sieht diese nicht vor.

Dass Unicredit diese nun offensicht-
lich anstrebt, stürzt die Regierung in ei-
nen schwer auflösbaren Zielkonflikt.
Vor Beginn des Verkaufs hatte das Fi-
nanzministerium betont, dass dieser
„diskriminierungsfrei“ erfolgen solle.
Ein Übernahmeversuch war jedoch
kaum gewünscht. Der Ärger über die
schleppenden Fortschritte bei der Com-
merzbank-Sanierung war in Berlin zu-
letzt dem Wohlgefallen darüber gewi-
chen, dass neben der Deutschen Bank
eine größere private Alternative exis-
tiert, die heimischen Unternehmen in
Finanzfragen zur Seite stehen kann. 

Dabei muss die Regierung einer
möglichen Übernahme nicht tatenlos
zusehen. Um sie zu verhindern,
bräuchte sie vermutlich nicht einmal
die verbliebenen Commerzbank-Ak-
tien zu behalten. Dass Unicredit sich
das Institut gegen den ausdrücklichen
Widerstand Berlins einverleibt, gilt als
nahezu ausgeschlossen. Politisch wäre
ein Veto jedoch alles andere als ein-
fach. Bundeskanzler Olaf Scholz (SPD)
und Finanzminister Christian Lindner
(FDP) haben sich in den vergangenen
Monaten immer wieder als entschlos-
sene Vorkämpfer für einen gemeinsa-
men europäischen Kapitalmarkt insze-
niert. Wirklich konsequent war dieses
Bekenntnis noch nie. Blockiert Berlin
nun auch noch einen entscheidenden
Wachstumsschritt einer europäischen
Großbank, werden die Absichtsbekun-
dungen völlig unglaubwürdig.

Das könnte ein Grund für den Berli-
ner Ärger über das Ergebnis der Aukti-
on sein. Schon Ende vergangener Wo-
che regte sich deshalb auch Kritik an der
in Frankfurt ansässigen Finanzagentur.
Diese finanziert die Ausgaben des Bun-
des, indem sie dessen Anleihen ausgibt.
Zusätzlich verwaltet sie die Restbestän-
de aus der Bankenrettung und den Sta-
bilisierungen während der Corona-Pan-
demie. Mit dem Verkauf der Commerz-
bank-Aktien hatte die Agentur die US-
Bank J.P. Morgan beauftragt. 

Von bestimmendem Einfluss bei der
Commerzbank ist die italienische Groß-
bank auch mit einem Anteil von gut
neun Prozent noch weit entfernt. Über
den Markt kann Unicredit weiter zu-
kaufen. Der nächste wichtige Schritt
wäre ein Anteil von zehn Prozent, ab
dem die Aufsicht die Beteiligung ver-
schärft prüfen würde. Bis die nächsten
Bundesaktien auf den Markt kommen,
vergehen noch fast drei Monate. Das ist
viel Zeit, um sich auf mögliche Überra-
schungen vorzubereiten.

Große Hilfslosigkeit 
in Frankfurt und Berlin
Im Fall der Commerzbank sucht die Regierung eine
überzeugende Antwort – und Verantwortliche

Fast jedes fünfte Unternehmen 
weltweit setzt inzwischen künstli-
che Intelligenz zur Personalgewin-
nung ein. Sie sparen damit Kosten 
und erhoffen sich eine fairere Aus-
wahl – doch gerade daran haben 
Experten Zweifel. Zwischen Be-
werbern und Firmen droht ein 
regel rechtes Wettrüsten.

Jetzt lesen: WELT.DE/KI

Noch 8 Tage: 
WELT KI-Preis am 26. September.
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E ine Wand des Besprechungs-
zimmers besteht aus Stahl.
Zwei blaue Stahltore ragen
bis zur Decke, nur zu öffnen
sind sie nicht. Die Beschrif-

tung mit Maßeinheiten und Gewichten
verrät, dass es sich um die Klapptüren
eines 45-Fuß-Seecontainers handelt. In
gelber Schrift steht Tailwind darauf – das
ist der Name der Containerreederei des
Discounters Lidl.

VON BIRGER NICOLAI

Rund 30.000 solcher Container hat
die Lidl-Tochter in den vergangenen
Monaten angeschafft. Neun Fracht-
schiffe gehören zur festen Schiffsflotte,
darunter sind zwei eigene Frachter. Sie
bringen einen Großteil der Waren für
Lidl aus Asien nach Europa. Mit der
Stahlwand in dem Büro in der Hambur-
ger Innenstadt möchte Geschäftsführer
Christian Stangl eine maritime Atmo-
sphäre schaffen. Schließlich sorgt der
Neuling unter den traditionsreichen
hanseatischen Reedereien gerade für
Aufmerksamkeit.

Aus den Jahren der Corona-Pandemie
sind lange Lieferzeiten noch in Erinne-
rung, als etwa Grillgeräte, Fahrräder oder
Spielzeug aus Asien bei den Einzelhänd-
lern fehlten. In der Zeit entschied sich
der Lidl-Vorstand, eine eigene Reederei
zu gründen. Der Grund: Der Discounter
will sich unabhängig machen von den gro-
ßen Schifffahrtsunternehmen, von stark
schwankenden Transportpreisen und
auch von der Unzuverlässigkeit der Fahr-
pläne. In Asien bestellte Waren für Lidl
müssen pünktlich ankommen: Wenn Fan-
artikel für eine Fußball-EM oder die
Schneekugel als Weihnachtsdeko aus chi-
nesischen Fabriken erst nach der Meister-
schaft oder dem Fest in Deutschland ein-
treffen, sind sie als Aktionsware aus den
Prospekten im Briefkasten nicht mehr zu
gebrauchen. Schlimmstenfalls müssen sie
verschrottet werden.

Dass nun aber ein Einzelhändler wie
Lidl eine eigene Reederei gründet, sich
die Organisation und Logistik der Schiff-
fahrt in Eigenregie zutraut und dafür

eine dreistellige Millionensumme inve-
stiert, ist weltweit absolut ungewöhn-
lich. Handelskonzerne meiden das finan-
zielle Risiko und sind stattdessen Groß-
kunden bei Containerlinien wie Hapag-
Lloyd, Maersk oder MSC und Speditio-
nen wie der Post-Tochter DHL, Kühne-
+Nagel oder Schenker.  

Gerade jetzt ist die Lage im Seetrans-
port aus Asien nach Europa wieder ex-
trem angespannt. Es wiederholt sich das
Geschehen aus der Corona-Zeit: Ausge-
löst durch die Angriffe auf Handelsschif-
fe im Roten Meer schicken die Reederei-
en ihre Frachtschiffe auf den Umweg um
die Spitze Südafrikas. Zusätzliche Schif-
fe sind nötig, der Platz auf den Frachtern
wird knapp und teuer. Bis zu 10.000 Dol-
lar je Container aus Asien nach Europa
sind am Spotmarkt fällig. Längere Fahr-
zeiten und Staus in den Häfen lassen zu-
gesagte Lieferfristen zum Ratespiel wer-
den. Der Ausweg des Discounters Lidl
heißt Tailwind. Geführt wird die vor
zwei Jahren gegründete Containerreede-
rei von dem gebürtigen Münchener
Christian Stangl. Er arbeitet seit fast
zwei Jahrzehnten bei Lidl und verant-
wortet die Transportlogistik. „Wir leben
in einer politisch instabilen Welt und das
wird sich auch nicht abschwächen. Da-
durch sind die Lieferketten fragiler als
früher“, sagt Stangl im WELT-Gespräch. 

Der Discounter reagiert darauf mit
der eigenen Organisation des Schiffs-
transports. Allerdings bezieht sich dies
nur auf einen Teil des Transports, näm-
lich auf die zeitkritischen Lieferungen.
„Wir setzen nach wie vor auch andere

Reedereien für unseren Seetransport
ein. Das betrifft Waren, für die wir einen
zeitlichen Puffer haben“, sagt Stangl. In
den beiden Jahren nach der Gründung
ist Tailwind im Containertransport je-
weils um rund 40 Prozent gewachsen.
Dennoch bleiben die Wachstumsziele
überschaubar. „Wir wollen nicht unter
die Top Ten der Reedereien kommen.
Wir sind ein Nischenanbieter und wer-
den es auch bleiben“, sagt Stangl. Tat-
sächlich ist die aktuelle Transportkapa-
zität von 40.000 Standardcontainern im
Vergleich mit 2,2 Millionen Containern
bei Hapag-Lloyd verschwindend gering.
Auch seien „satte Gewinne“, wie der Ma-
nager es nennt, nicht das Ziel der Neu-
gründung. Zwar verdienen – ähnlich wie
in der Corona-Pandemie – die großen
Reedereien auch jetzt wieder viel Geld
mit dem Seetransport, weil die Nachfra-
ge groß und das Angebot knapp ist. Der-
zeit zahlen die Kunden den hohen Preis.

„Wir streben Preisstabilität bei den
Frachtraten an und wollen große Preis-
sprünge vermeiden“, sagt Stangl. Tail-
wind biete im Seetransport „marktgän-
gige, vernünftige und verlässliche Prei-
se“ an, sagt der 48-jährige Manager. Das
bezieht sich auf Lidl ebenso wie auf
fremde Kunden. Zu etwa zwei Drittel
füllt Tailwind die eigenen Frachtschiffe
mit Lidl-Waren, den Rest nutzen fremde
Kunden etwa aus den Bereichen Elektro-
nik und Textilien. Üblich sind dabei lang-
fristige Transportverträge. 

Im Tagesgeschäft organisieren die 31
Beschäftigten bei Tailwind den Einsatz
der Frachtschiffe ganz anders, als es bei
der Konkurrenz der großen Container-
reedereien üblich ist. „Unser wichtigstes
Ziel ist es, die zugesagten Transportzei-
ten einzuhalten“, sagt Stangl. Die Reede-
rei nutzt dafür Seerouten mit nur weni-
gen Haltepunkten. Die Frachtschiffe mit
Platz für 7000 Standardcontainer fahren
aus Südchina, Bangladesch und Sri Lanka
direkt die Mittelmeerhäfen Barcelona
und Koper in Slowenien sowie Moerdijk
in den Niederlanden an. Kommt es wie
zuletzt in Bangladesch zu Verzögerungen,
wird ein weiteres Schiff in den Rundlauf
eingesetzt. Die geringe Zahl an Stopps

und die – im Vergleich etwa zu Rotterdam
– kleineren Zielhäfen erhöhen das Tempo
der Seereisen und der Abfertigungen vor
Ort. „Im Vergleich mit anderen Reederei-
en sparen wir mit unserer Organisation
auf dem Weg von Südchina in das Mittel-
meer mehr als sieben Tage Reisezeit ein“,
sagt Stangl. Laut Daten von Sea Intelli-
gence liegt die Pünktlichkeit von Tail-
wind auf diesen Transportrouten derzeit
bei 80 Prozent und damit über den Wer-
ten anderer Reedereien.

In puncto Umweltverträglichkeit steht
die Lidl-Tochter dagegen nicht auf den
vordersten Plätzen. Die eingesetzten
Schiffe fahren allesamt mit herkömmli-
chem Schweröl. In den Meeresschutzge-
bieten wird Marinediesel genutzt. Tail-
wind begründet den Einsatz von Schwer-
öl damit, dass alternative Kraftstoffe wie
Bio-Methanol nicht in ausreichender
Menge zur Verfügung stünden. „Durch
die Optimierung unserer Schiffe sorgen
wir aber dafür, dass der Verbrauch um bis
zu 25 Prozent deutlich sinkt“, sagt Stangl.

Doch Experten sprechen die kriti-
schen Punkte an. „Ein Nachteil der Ree-
derei besteht darin, dass die Schiffe rela-
tiv klein sind“, sagt Otto Schacht, Schiff-
fahrtsexperte und früherer Seefracht-
chef in einem Logistikkonzern. Auf der
Strecke von Asien nach Europa sei der
Ausstoß an Kohlendioxid gegenüber gro-
ßen Frachtschiffen doppelt so hoch. „Die
Umweltbilanz je transportiertem Con-
tainer fällt dadurch sehr viel schlechter
aus“, sagt Schacht. Lidl sei das einzige
Unternehmen mit einer eigenen Reede-
rei. „Dadurch mag der Handelskonzern
seine Lieferketten absichern. Aber die
Flexibilität im Seetransport geht verlo-
ren“, sagt Schacht

Der Weg hin zum Logistikunterneh-
men ist bei Lidl jedoch noch nicht been-
det. So übernimmt eine weitere Tochter-
firma mehrere Zugverbindungen in das
Hinterland. Zudem hat sich der Discoun-
ter gerade mit 35 Prozent an der Spediti-
on Gartner aus Österreich beteiligt, die
mit 2100 Lkw einer der großen Straßen-
transporteure Europas ist. Die Pläne,
den Transport selbst in die Hand zu neh-
men, reichen bei Lidl weit.
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S chlafprobleme sind Hendrik
Wüst fremd. „Ich habe einen ge-
segneten Nachtschlaf“, sagt der

Ministerpräsident von Nordrhein-
Westfalen. Dass seine schwarz-grüne
Landesregierung gemeinsam mit dem
Bundeswirtschaftsministerium rund
zwei Milliarden Euro Fördergeld für das
Projekt „tkH2Steel“ von Thyssenkrupp
bezahlt, mit dem Deutschlands größter
Stahlhersteller durch den Bau einer so-
genannten Direktreduktionsanlage in
Duisburg den Einstieg in eine klima-
freundliche Stahlproduktion schaffen
will, hat den CDU-Politiker dann aber
doch nachts wach liegen lassen.

VON CARSTEN DIERIG

Schließlich gehe es um sehr viel Geld.
„Und das in einer Zeit, in der wir es uns
gar nicht leisten können.“ Infrage steht
die Förderung trotzdem nicht. „Unser
Commitment ist sicher und klar. Wir
stehen dazu“, sagte Wüst beim zweiten

Nationalen Stahlgipfel in der Mercator-
Halle in Duisburg, bei dem sich Spitzen-
politiker aus Land und Bund mit Ge-
werkschaftern und Unternehmern so-
wie der Wirtschaftsvereinigung Stahl
getroffen haben. Stahl sei schließlich ei-
ne der Säulen des Industriestandorts
Deutschland und stehe am Anfang vie-
ler Wertschöpfungsketten. „Ohne Stahl
kein Maschinenbau, keine Autoindus-
trie, kein Bau von Wohnungen und In-
frastruktur“, erklärt Wüst.

Er nimmt Bezug auf anhaltende Dis-
kussionen, ob und warum in Deutsch-
land überhaupt noch Stahl produziert
werden soll. Denn die Branche steckt in
einer tiefen Krise. Zum einen fehlt die
Nachfrage aus den wichtigen Abneh-
merbranchen, zum anderen drängen
Billigimporte vor allem aus Asien auf
den deutschen Markt und zerstören das
Preisgefüge für die heimischen Anbie-
ter, die aufgrund hoher Energiekosten
und Netzentgelte derzeit ohnehin kaum
wettbewerbsfähig produzieren können.  

Für die klimaneutrale Umstellung
fehlt mittlerweile aber das Geld. „Die
Energiekosten fressen sämtliche Mittel
auf, die eigentlich für Investitionen in
die Zukunft vorgesehen sind“, sagt An-
ne-Marie Großmann, die Geschäftsfüh-
rerin der Georgsmarienhütte Holding,
und warnt: „Was heute nicht investiert
wird, ist morgen oder übermorgen
weg.“ Die Angst vor Schließungen und
Abwanderungen treibt auch die Wirt-
schaftsvereinigung Stahl um. „Es ist
nicht fünf vor zwölf, es ist bereits
zwölf“, sagt Gunnar Groebler, der Prä-
sident des Verbandes. Gemeinsam mit
der IG Metall und den Wirtschaftsmi-
nistern der elf Bundesländer mit Stahl-
Standorten wie etwa Nordrhein-West-
falen, Niedersachsen, Bayern, Bremen,
Hamburg oder Saarland fordert er mehr
Unterstützung seitens der Bundesregie-
rung, um den Erhalt der Stahlindustrie
in Deutschland sicherzustellen. 

Dazu haben die Beteiligten den „Na-
tionalen Aktionsplan Stahl“ formuliert

und an Bundeswirtschaftsminister Ro-
bert Habeck (Grüne) übergeben. Gefor-
dert werden darin zum Beispiel wettbe-
werbsfähige Energiepreise, ein schnel-
lerer Ausbau erneuerbarer Energien, ei-
ne Begrenzung der Stromnetzentgelte,
aber auch die Schaffung grüner Leit-
märkte, also der Aufbau von Nachfrage
nach CO2-reduziertem Stahl mithilfe öf-
fentlicher Aufträge.

Habeck zeigte sich bei seinem Stahl-
gipfel-Auftritt offen für Hilfen. „Stahl
wird künftig grün produziert. Die politi-
sche Frage ist nur: Soll er auch in
Deutschland und Europa hergestellt
werden“, stellt Habeck in den Raum, um
die Antwort sofort selbst zu geben:
„Das kann nur mit ‚Ja‘ beantwortet wer-
den. Es ist undenkbar, dass wir in
Deutschland und in Europa für all die
Bereiche, die wir brauchen, von der
Rüstung und der Sicherheitsindustrie
bis hin zur Infrastruktur keine Produk-
tionskapazitäten für Stahl haben. Wir
wären in allen zentralen Bereichen ab-

hängig von ausländischen Importen.“
Das könne nicht richtig sein. 

Möglichkeiten zur Unterstützung
sieht Habeck dabei vor allem in zwei Be-
reichen: durch eine Änderung des Ver-
gaberechts und durch die Subventionie-
rung von Netzentgelten. Beim Thema
Vergaberecht denkt der Minister an
Ausschreibungskriterien, die grünen
Stahl aus Deutschland bevorzugen, wie
er beim Stahlgipfel ausgeführte. „Damit
würden wir die Investitionen in grünen
Stahl mit einer sicheren Nachfrage absi-
chern.“ Zweitens müsse beim Thema
Energiekosten angesetzt werden. „Hier
geht es vor allem um die Infrastruktur-
maßnahmen“, erklärt der Minister.
Zwar sei der Ausbau der Stromnetze
elementar wichtig. „Jeder sieht, dass
wir in den letzten 15, 20 Jahren zu wenig
in die Wettbewerbsfähigkeit des Landes
investiert haben – und zwar nicht aus
Versehen. Wir waren systematisch un-
terfinanziert.“ Damit aber gebe es eine
politische Begründung, die hohen Kos-

ten für den Netzausbau nicht bei den
Unternehmen abzuladen, bei denen sie
sofort zu Buche schlagen und Investi-
tionen verhindern. Stattdessen soll Ha-
beck zufolge der Staat einspringen.
„Das gesparte Geld ist ja nicht ver-
raucht, es hat die Möglichkeit geschaf-
fen, solide Haushalte zu haben. Diese
Kraft sollten wir nun nutzen.“ Gemeint
ist damit die Aufnahme staatlicher Kre-
dite für den Netzausbau. „Dafür können
wir die starke fiskalische Feuerkraft
Deutschlands nutzen.“ Die notwendige
Infrastruktur für die nächsten Genera-
tionen gebaut werde. Das sei der Ver-
such einer politischen Argumentation.“ 

Stahl-Präsident Groebler ist aber
ernüchtert und hofft auf Diskussions-
bereitschaft bei den Koalitionspart-
nern SPD und FDP, aber auch bei der
Opposition. „Wir brauchen einen
übergreifenden Konsens.“ Zumal
nicht nur die Stahlbranche betroffen
sei, sondern alle energieintensiven
deutschen Industrien.

Der neue Versuch einer Rettung der deutschen Stahlindustrie
Ein Aktionsplan der Branche, IG Metall und elf Bundesländern soll der Industrie helfen. Hendrik Wüst sichert Unterstützung zu und Habeck macht ein Angebot

S ão Paulo fürchtet sich vor dem
„schwarzem Regen“. Der könne
zwar die dicken Rauchschwaden

aus der Luft waschen, das dunkle Re-
genwasser sei aber für Mensch und Tier
toxisch, gab der Zivilschutz am Sonntag
eine Warnung an die Bevölkerung he-
raus. Der „schwarze Regen“ ist eine Fol-
ge der verheerenden Brände im ganzen
Land. Anfang des Monats registrierte
die zuständige Behörde INPE bereits
50.000 Brandherde im für das Weltkli-
ma so wichtigen Ökosystem Amazonas:
ein Anstieg um 83 Prozent gegenüber
dem Vorjahreszeitraum. Im Zehn-Jah-
resvergleich liegen die aktuellen Wald-
brände sogar 38 Prozent über dem
Durchschnitt.

VON TOBIAS KÄUFER

Die Kritik an der brasilianischen Re-
gierung, die Hilfsgelder in Höhe von
mehreren hundert Millionen Euro un-
ter anderem aus Europa zum Schutz des
Amazonas erhält, wächst. Eine Dürre,
Brandstiftung und versäumter Brand-
schutz der Regierung sind die Ursachen
der aktuellen Katastrophe. Während
Brasiliens Wälder also auch unter dem
linkspopulistischen Präsidenten Lula da
Silva brennen, erreichte die EU in Brüs-
sel nun ein Schreiben aus Brasilia: Ab-
sender sind laut „O Globo“ Außenmi-
nister Mauro Vieira und Landwirt-
schaftsminister Carlos Favaro. 

Ihre Forderung: Die Europäer sollten
in den Verhandlungen über das Freihan-
delsabkommen mit dem südamerikani-
schen Handelsbündnis Mercosur auf
den sogenannten Waldschutz-Paragra-
phen verzichten. Gleichzeitig melden
die brasilianischen Medien: Brasilien in-
tensiviert die Freihandelsverhandlun-
gen mit China, weil sich die Lula-Regie-
rung von Brüssel keine Umweltvor-
schriften lassen machen will. Der Wald-
schutz-Paragraph sieht vereinfacht aus-

gedrückt vor, dass Exporte von Produk-
ten verboten werden, die von Flächen
stammen, auf denen nach 2022 – also
mit Beginn der Amtszeit des amtieren-
den linkspopulistischen Präsidenten
Lula da Silva – Wald zerstört wurde.
Brasilien empfindet das vor allem von
den europäischen Grünen vorangetrie-
bene Gesetz als kolonialistisch und
übergriffig. Lula da Silva sprach auf ei-
nem der vergangenen Mercosur-Gipfel
sogar von „grünem Kolonialismus“. An-
na Cavazzini, Europa-Abgeordnete der
Grünen, schrieb in den sozialen Netzen
vor wenigen Wochen dagegen, das Ge-
setz gegen Entwaldung sei wichtig: „Es
steht nicht zur Debatte.“ 

„Brasilien ist einer der Hauptliefe-
ranten der EU für die meisten der von
der Gesetzgebung betroffenen Produk-
te, die rund ein Drittel unserer Exporte
in den EU-Block ausmachen“, zitiert „O
Globo“ aus dem Schreiben. Die Minis-
ter fordern Brüssel auf, „ihren Ansatz in
dieser Frage dringend zu überdenken“.
Für die brasilianische Regierung sei der
Waldschutz-Paragraph ein „einseitiges
und strafendes“ Instrument, das die ei-
gene brasilianische Gesetzgebung zur
Entwaldung ignoriere. 

Chinas Vertreter in Brasilien locken
wiederum mit Wachstumsversprechen
für ein Freihandelsabkommen. Ein sol-
ches Abkommen zwischen Peking und
dem Mercosur könnte das brasiliani-
sche BIP bis 2035 um bis zu 1,43 Prozent
wachsen lassen, rechnete der brasilia-
nisch-chinesische Wirtschaftsrat CEBC
vor wenigen Tagen vor. Beide Regionen
sind für Brasilien wichtige Handelspart-
ner. Im vergangenen Jahr verkaufte Bra-
silien Produkte im Wert von 46,3 Milli-
arden US-Dollar nach Europa. Nach
China wiederum exportierte das größte
südamerikanische Land laut eigenen
Angaben in der ersten Hälfte des Jahres
2024 landwirtschaftliche Erzeugnisse
im Wert von 28,44 Milliarden Dollar.
Käme der EU-Mercosur-Freihandels-
vertrag zustande, wäre es mit 700 Mil-
lionen Einwohnern der größte Binnen-
markt der Welt.

„Weder dem Amazonas noch dem
weltweiten Klima ist geholfen, wenn
Brasilien künftig mehr Handel mit Chi-
na statt mit der EU betreibt“, sagt Süd-
amerika-Experte Hans-Dieter Holtz-
mann von der FDP-nahen Friedrich-
Naumann-Stiftung in Buenos Aires im
Gespräch mit WELT. „Der Abschluss
des EU-Mercosur-Abkommens ist über-
fällig. Der G-20-Gipfel im November in
Rio de Janeiro wäre hierfür ein hervor-
ragender Anlass.“ Die EU sollte nicht
„technische Gründe“ für Endlosschlei-
fen vorschieben und das Freihandelsab-
kommen nicht mit sachfremden Lobby-
interessen überfrachten, so Holtzmann.

Für das Misstrauen der Brasilianer
gegenüber den europäischen Wald-
schutz gibt es nach Auffassung von Pau-
lo Velasco, Politikwissenschaftler der
Universität UERJ aus Rio de Janeiro, ei-
nen Grund: „Nach brasilianischer Auf-
fassung steckt hinter den europäischen
Umweltvorschriften der Druck der
Agrarlobby, insbesondere der französi-
schen, die eine weitgehende Liberalisie-
rung des europäischen Agrarsektors,
wie sie in den vergangenen Jahren aus-
gehandelt wurde, nicht wünscht“, sagt
Velasco im Gespräch mit WELT.

Der Waldschutz-Paragraph ist für
Brasiliens auch deshalb ein Problem,
weil sie wichtige infrastrukturelle Pläne
der Lula-Regierung infrage stellen kön-
nen. So zum Beispiel eine neue Eisen-
bahnlinie zu Amazonas-Häfen, mit de-
nen die gigantischen Soja-Ernten trans-
portiert werden sollen, oder die Fertig-
stellung der Autobahn BR 319 quer
durch den Amazonas nach Manaus. 

Rodrigues schlägt zur Rettung des
Handelsabkommens stattdessen Rein-
vestitionsstrategien für den Wald vor.
Sie könnten aus den Geldern stammen,
die sowohl Brasilien als auch die EU
durch einen Freihandelsvertrag erwirt-
schaften und dann in den Schutz des
Amazonasgebiets investiert werden.

In Brasilien droht das Aus 
für Europas Öko-Pläne 
Grüne fordern Waldschutz. Präsident Lula ist dagegen 

DER ABSCHLUSS
DES EU-MERCOSUR-
ABKOMMENS IST
ÜBERFÄLLIG
HANS-DIETER HOLTZMANN
Friedrich-Naumann-Stiftung

,,

Wegen allgemeiner
Lieferschwierigkeiten
gründete der
Discounter eine
Reederei. Deren Chef
redet erstmals über
das Vorhaben

Der Plan
hinter LIDLS
eigener Flotte

Containerschiff „Panda
001“ der Lidl-Reederei

Tailwind Shipping Lines

© WELTN24 GmbH. Alle Rechte vorbehalten (einschl. Text und Data Mining gem. § 44 b UrhG) - Jede Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exclusiv über https://www.axelspringer-syndication.de/angebot/lizenzierung



DIE WELT MITTWOCH, 18. SEPTEMBER 2024 WIRTSCHAFT UND GELD 11
Ein ETF als
schnelle Wette
auf Reichtum
Gehebelte Indexfonds werden beliebter – 
wie etwa ein Produkt auf den Nasdaq 100 

B eim Aufbau fast jedes gro-
ßen Vermögens kam an ir-
gendeiner Stelle „Hebel“
ins Spiel. Auch praktisch je-
der Bauherr nutzt Fremd-

kapital, um sich seinen Traum von den
eigenen vier Wänden zu erfüllen. Bei
der privaten Geldanlage ist Hebelwir-
kung ebenfalls eine Verlockung, um Zie-
le schneller zu erreichen. Das Gros der
Vermögensverwalter rät davon ab, Ak-
tien oder andere Investments auf Kredit
zu kaufen. Denn es droht der Totalver-
lust. Doch eine gewisse Hebelwirkung
bieten nun auch börsengehandelten In-
dexfonds (ETFs) auf bekannte Börse-
nindizes. In den USA erfreuen sich die
hochriskanten Produkte bereits einiger
Popularität, und auch in Deutschland
finden sie immer mehr Fans.

VON DANIEL ECKERT UND HOLGER ZSCHÄPITZ

WELT hat untersucht, wie sich ein ge-
hebelter ETF auf den beliebten Nas-
daq-100-Index im aktuellen Börsenum-
feld schlägt – und wie er sich als Sparplan
macht. Untersucht wurde der Wisdom-
Tree Nasdaq 100 3x Daily Leveraged, der
unter dem Börsenkürzel 3QQQ gelistet
ist, eine Reverenz an den Nasdaq-ETF,
der in New York das Kürzel QQQ trägt.
Der Name spielt darauf an, dass jede Ta-
gesbewegung des Wachstumswerteindex
Nasdaq-100 um den Faktor drei verstärkt
wiedergegeben wird – nach oben, aber
auch nach unten. Legt der Nasdaq-100 ein
Prozent zu, ist zu erwarten, dass der ge-
hebelte ETF um drei Prozent steigt; fällt
der Nasdaq-100 um ein Prozent, dürfte
der Fonds drei Prozent verlieren.

Für 2024 bedeutet das: Der gehebelte
Nasdaq-ETF hat 26,5 Prozent zugelegt,
der ungehebelte Index steht dagegen
nur 14,6 Prozent höher. Dass die Neun-
Monats-Performance des Hebelpro-
dukts nicht dreimal so hoch ist wie die
des Index, erklärt sich daraus, dass sich
der WisdomTree Nasdaq-100 3x Daily
Leveraged auf die Tagesbewegung des
Nasdaq-100 bezieht. Dieses Jahr hatte
der Index einige schwache Tage mit an-
nähernd drei Prozent Kursverlust oder
mehr, diese Rückschläge muss der
Fonds mühsam wieder aufholen. Auf
Sicht von drei Jahren ist der gehebelte
ETF sogar im Minus, während der Nas-
daq eine annualisierte Rendite von
mehr als zehn Prozent geschafft hat. 

Zu erklären ist das mit der sogenann-
ten Pfadabhängigkeit: Hat sich der ETF
durch einige schwere Tagesverluste auf
dem Weg nach oben gewissermaßen
einmal „verlaufen“, müssen die folgen-
den Anstiege umso kräftiger sein, damit
er sich beim Weiterklettern wieder auf
Augenhöhe mit dem Index ist. Ein ein-
faches Rechenbeispiel zeigt das: Ange-

nommen der dreifach gehebelte Index-
fonds steht bei 100 Euro und der Index
fällt um zehn Prozent. Dann stürzt der
gehebelte ETF um 30 Prozent auf 70
Euro ab. Selbst wenn der Index am da-
rauffolgenden Tag wieder zehn Prozent
steigt, notiert der gehebelte Indexfonds
dann lediglich bei 91 Euro. Zum Ver-
gleich: Der ungehebelte Indexwert wäre
hingegen 99. Der Hebel wirkt im Zwei-
fel nach unten stärker als nach oben. 

Im Extremfall droht mit einem sol-
chen Produkt der Totalverlust. Sollte
der Nasdaq-100 an einem Tag um 33
Prozent abstürzen, wäre der ETF wert-
los. Das ist in der Geschichte des Tech-
lastigen Index, die bis 1985 zurück-
reicht, aber noch nie vorgekommen. Ak-
tuell ist der Nasdaq-100 und damit auch
ein normaler, ungehebelter Nas-
daq-100-ETF nur rund acht Prozent von
seinem Allzeithoch entfernt, während
der gehebelte WisdomTree Nasdaq-100
3x Daily Leveraged ETF 25 Prozent un-
ter dem Bestwert steht. 

Gerade bei einem gehebelten Pro-
dukt, bei dem es so sehr auf das Timing
ankommt, könnte sich daher ein Spar-
plan lohnen – natürlich nur unter der
Voraussetzung, dass der Nasdaq-100
seine historische Erfolgsstrecke fort-
setzt. Diese ist allerdings beeindru-
ckend: Seit seiner Gründung im Jahr
1985 hat er um insgesamt 18.753 Punkte
zugelegt, das entspricht einer jährlichen
Rendite von 14,1 Prozent. Der US-Leitin-
dex S&P500 hat im gleichen Zeitraum
11,5 Prozent pro Jahr geschafft, der Dax
8,2 Prozent pro Jahr. 

ETF-Käufer der ersten Stunde konn-
ten mit ihrem WisdomTree Nasdaq 100
3x Daily Leveraged ETF eine annuali-
sierte Rendite von 34,6 Prozent einfah-
ren, ungefähr doppelt so viel wie mit
dem Nasdaq-100. 

Eine wichtige Eigenschaft von Hebel-
produkten sollten Anleger aber kennen:
Die Schwankungen können teilweise
enorm sein. So hat der WisdomTree
Nasdaq 100 3x Daily Leveraged ETF

zwischenzeitlich einen Rückschlag vom
vorherigen Hoch von mehr als 80 Pro-
zent hinnehmen müssen. Beim Nas-
daq-100 betrug der sogenannte Maxi-
malverlust (Maximum Drawdown) rund
31 Prozent. Wer mit solchen Rückschlä-
gen nicht leben kann, sollte die Finger
von gehebelten Investments lassen.

Anleger sollten in eine solche eher
spekulative Idee immer nur Geld inves-
tieren, das sie entbehren können. Der
Sparplan hat den Vorteil, dass Tiefen
und Höhen des Kursverlaufs ausgegli-
chen werden, die Wertentwicklung wird
gewissermaßen geglättet. WELT hat mit
Zahlen des Datenanbieters Bloomberg
durchgerechnet, wie sich ein konkreter
Sparplan auf den WisdomTree Nasdaq
100 3x Daily Leveraged ETF in den ver-
gangenen fünf Jahren entwickelt hätte.
Bei einer monatlichen Sparrate von 100
Euro, immer zum letzten Handelstag
des Monats angelegt, wurden bis heute
insgesamt 6100 Euro investiert. 

Heute haben die erworbenen Spar-
plan-Anteile einen Wert von gut 12.800
Euro. Ein vergleichbarer Sparplan auf
einen ungehebelten Nasdaq-100-ETF
(im konkreten Fall auf den Invesco
EQQQ Nasdaq-100 ETF) wurde ein Ver-
mögen von knapp 9500 Euro aufgebaut.
Beide Sparpläne haben Anlegern einen
beachtlichen Wertzuwachs gebracht,
der gehebelte ETF war am Ende aber ein
gutes Stück besser. Der Preis für die ho-
he Rendite war auch beim Sparplan eine
heftige Volatilität. Zwischenzeitlich war
das Sparplan-Vermögen auf ein Viertel
des einmal erreichten Standes zusam-
mengeschrumpft, das war im Jahr 2022,
dem Jahr des russischen Überfalls auf
die Ukraine und der Energiekrise. Eine
Zeit lang lag der Depotstand sogar unter
dem Volumen der Einzahlungen.

Ebenfalls zu bedenken: Je länger der
Sparplan läuft und je höher der Depot-
wert, desto geringer fällt der Glät-
tungseffekt des Sparplans, der soge-
nannte Cost-Average-Effekt, aus. Für
ein Depot, das der Versorgung im Alter
dient, ist ein solcher ETF damit nicht
geeignet. Im Ruhestand verschieben
sich die Prioritäten der Anleger: Da
häufig Entnahmen aus dem Wertpa-
piervermögen vorgenommen werden,
können starke Schwankungen schnell
auf die Substanz durchschlagen: Zwi-
schenzeitliche Buchverluste verwan-
deln sich in reale Verluste, die nicht
mehr aufgeholt werden können.

In dieser Hinsicht unterscheidet sich
der Hebel an der Börse dann doch vom
Hebel beim Immobilienerwerb. Die ei-
genen vier Wände sind im Alter in der
Regel abbezahlt, Preisschwankungen
am Häusermarkt schlagen nicht auf die
Einnahmen und dadurch den Lebens-
standard durch. 

12.848€

6100€

9464€

Sparplan für Wagemutige

Sparplan mit monatlicher Einzahlung von 100 Euro in
den Nasdaq-100 und den dreifach gehebelten Nasdaq-100

Quelle: Eigene Recherche, Stand: 13. Sept. 2024 
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Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI (Bundes-
verband Investment und Asset  Management) Methode.  Laufende Kosten % = Anteil der Verwaltungskosten eines Fonds, hoher  Prozentsatz 
= hoher Kostenanteil. Erscheinungswöchentlich wechselnde  Kategorien: Aktien-, Renten- Geldmarkt-, Misch-, Immobilien- und wertgesi-
cherte Fonds. Keine Anlageberatung und -empfehlung.

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG) 
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DBA ausgewogen* € DE000DK2CFR7 127,50 +5,81 
DBA dynamisch* € DE000A2DJVV1 117,09 +8,15 
DBA konservativ* € DE000DK2CFP1 106,10 +2,72 
DBA moderat* € DE000DK2CFQ9 116,33 +3,75 
DBA offensiv* € DE000DK2CFT3 243,14 +9,59 
Deka-Nach.E.St CF A* € LU2206794112 103,16 +6,92 
Deka-Nachh ManSel* € DE000DK1CJS9 114,52 -0,73 
Deka-NachhAkt CF* € LU0703710904 289,95 +14,88 
Deka-NachhRent CF A* € LU0703711035 123,54 -3,41 
Deka-NachStrInv CF* € DE000DK2EAD4 151,95 +13,62 
Deka-NachStrInv TF* € DE000DK2EAE2 145,60 +11,19 
Nachh Dynamisch CF* € DE000DK0V6U7 97,47 -3,34 
Nachh Mlt Asset CF* € DE000DK0V5F0 107,79 +2,02 
Nachh Mlt Asset TF* € DE000DK0V5G8 105,66 +0,50 
Nachhltg Gl Champ CF* € DE000DK0V554 149,27 +21,52 
NachSeAkREd CF* € DE000DK0V7B5 85,38 - 
Naspa Na PS-Chance* € LU0104457105 66,99 +11,23 
Naspa Na PS-ChanceP* € LU0202181771 134,72 +5,92 
Naspa Na PS-Ertrag* € LU0104455588 45,62 -0,98 
Naspa Na PS-Wachst* € LU0104456800 45,50 +1,65 
Naspa-Ak.Gb NachCF* € DE0009771956 93,09 +20,66 
Naspa-Ak.Gb NachTF* € DE000DK0LNH7 137,32 +18,64 

Metzler Asset Management GmbH 
RWS-Aktienf.Nachh* € DE0009763300 105,47 +2,65 

ODDO BHF Asset Management 
Exk:PolarisBal DRw* € LU0319574272 90,93 +6,35 
Exk:PolsDyn DRw* € LU0319577374 111,58 +3,04 
Polaris Flexi DRw* € LU0319572730 95,47 +4,52 
Polaris Mod DRw* € DE000A0D95Q0 75,29 +2,52 

 

 
ÖkoVision Classic € LU0061928585 225,87 -15,98 
Klima € LU0301152442 106,36 -20,37 
Water For Life C € LU0332822492 215,28 -15,68 
Öko Rock‘n‘Roll € LU0380798750 154,42 -23,59 
Growing Mkts 2.0 € LU0800346016 240,47 -17,01 

 

 
Tel.: 069 58998-6060 

www.union-investment.de  

PrivatFonds: Nachh* € LU1900195949 55,56 +0,34 
UniNachh AkEu A* € LU0090707612 71,39 +13,27 
UniNachh AkEu netA* € LU0096427496 59,70 +12,11 
UniNachh Akt Glob* € DE000A2N7V22 158,92 +21,74 
UniNachh AktDeu nA* € DE000A2QFXN4 95,49 - 
UniNachh AktDeut A* € DE0009750117 247,78 +1,92 
UniNachhaltig A Gl* € DE000A0M80G4 177,03 +23,03 
UniRak Na.Kon. A* € LU1572731245 111,03 -6,66 

UniRak Nach.K-net-* € LU1572731591 109,65 -7,63 
UniRak Nachh.A net* € LU0718558728 97,67 +1,76 
UniRak NachhaltigA* € LU0718558488 101,54 +2,84 
UniZukunft Klima A* € DE000A2QFXR5 48,58 - 
UniZukunft Kli-neA* € DE000A2QFXS3 49,31 - 

 

Alte Leipziger Trust 
€uro Short Term* € DE0008471699 41,66 -2,25 
Aktien Deutschland* € DE0008471608 123,81 -6,87 
AL Trust €uro Relax* € DE0008471798 50,71 -7,75 
AL Trust Stab.* € DE000A0H0PF4 65,40 -2,58 
AL Trust Wachst IT* € DE000A2PWPE6 71,79 +3,92 
AL Trust Wachstum* € DE000A0H0PG2 87,33 +1,48 
Trust €uRen IT* € DE000A2PWPA4 44,63 -14,01 
Trust €uro Renten* € DE0008471616 39,12 -14,09 
Trust Akt Europa* € DE0008471764 56,52 +3,70 
Trust Chance* € DE000A0H0PH0 104,52 +7,57 
Trust Chance IT* € DE000A2PWPC0 87,26 +10,98 
Trust Glb Inv IT* € DE000A2PWPB2 81,17 -3,91 
Trust Glbl Invest* € DE0008471715 120,26 -3,66 
Trust Stab IT* € DE000A2PWPD8 60,37 -0,66 

C&P Funds (Creutz & Partners) 
C&P Funds ClassiX* € LU0113798341 98,77 +37,74 
C&P Funds DetoX* € LU2677653326 52,60 - 
C&P Funds QuantiX* € LU0357633683 171,48 +19,79 

Commerz Real 
hausInvest € DE0009807016 43,66 +7,62 

DAVIS FUNDS SICAV 
Global A* $ LU0067889476 51,86 +2,83 
Value Fund A* $ LU0067888072 85,49 +15,29 
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AriDeka CF* € DE0008474511 91,34 +14,89 
BasisStrat Flex CF* € DE000DK2EAR4 117,49 -0,27 
BerolinaRent Deka* € DE0008480799 38,62 -2,82 
BW Zielfonds 2025* € DE000DK0ECP8 41,25 -6,85 
BW Zielfonds 2030* € DE000DK0ECQ6 54,27 -1,67 
Deka-Europ.Bal. CF* € DE0005896872 54,57 -4,54 
Deka-Europ.Bal. TF* € DE000DK1CHH6 108,06 -4,96 
Deka-Europa Akt Str* € DE0008479247 88,70 +10,42 
DekaFonds CF* € DE0008474503 127,76 +2,90 
Deka-Global Bal CF* € DE000DK2J8N2 106,33 +0,36 
Deka-Global Bal TF* € DE000DK2J8P7 103,52 -0,70 
Deka-MegaTrends CF* € DE0005152706 148,36 +20,17 
Deka-Na.Div Str CF* € DE000DK0V521 136,89 +19,37 
Deka-Nach Div RhEd* € DE000DK0EF98 103,64 +2,68 
Deka-Sachwer. CF* € DE000DK0EC83 110,17 +7,43 
Deka-Sachwer. TF* € DE000DK0EC91 106,93 +6,28 
DekaSpezial CF* € DE0008474669 626,11 +27,16 
DekaTresor* € DE0008474750 85,98 +2,19 
Div.Strateg.CF A* € DE000DK2CDS0 208,01 +25,83 
DivStrategieEur CF* € DE000DK2J6T3 113,53 +22,30 
Euro Potential CF* € DE0009786277 163,81 -23,71 
EuropaBond CF* € DE000DK091G0 94,72 -17,01 
EuropaBond TF* € DE0009771980 34,42 -18,24 
Frankf.Sparinrent* € DE0008479981 52,44 +0,85 
Frankf.Sparinvest* € DE0008480732 164,39 +1,63 
GlobalChampions CF* € DE000DK0ECU8 340,89 +26,68 
GlobalChampions TF* € DE000DK0ECV6 304,60 +24,00 
Mainfr. Strategiekonz.* € DE000DK2CE40 196,46 +7,42 
Mainfr. Wertkonz. ausg.*€ DE000DK1CHU9 98,95 +1,97 
Multi Asset In.CFA* € DE000DK2J662 85,99 +0,92 

Multirent-Invest* € DE0008479213 30,71 +2,78 
Multizins-INVEST* € DE0009786061 24,33 -4,33 
NachSeAkReEdTF* € DE0009771907 43,04 -16,67 
Naspa-Fonds* € DE0008480807 39,38 +2,64 
RenditDeka* € DE0008474537 22,32 -9,27 
RenditDeka TF* € DE000DK2D640 28,79 -9,72 
RentenStratGl TF* € DE000DK2J6Q9 78,28 -10,85 
RentenStratGlob CF* € DE000DK2J6P1 78,91 -9,83 
RentenStratGlob PB* € DE000DK2J6R7 78,93 -9,70 
Rntfds RheinEdit* € DE0008480666 29,29 -0,68 
Technologie CF* € DE0005152623 88,50 +29,12 
UmweltInvest CF* € DE000DK0ECS2 202,32 -13,40 
UmweltInvest TF* € DE000DK0ECT0 178,53 -15,25 
Weltzins-Invest P* € DE000A1CXYM9 18,79 +2,29 

Deka International (Lux) 
1822 Str.Cha.Pl.* € LU0151488458 143,91 +0,04 
1822 Str.Chance* € LU0151488029 97,54 +5,34 
1822 Str.Ert.Pl.* € LU0151486320 45,37 -3,25 
1822 Str.Wachstum* € LU0151487302 52,85 +1,62 
Berol.Ca.Chance* € LU0096429435 68,60 +7,33 
Berol.Ca.Premium* € LU0096429609 88,11 +3,82 
Berol.Ca.Sicherh.* € LU0096428973 41,45 -1,84 
Berol.Ca.Wachst.* € LU0096429351 40,25 +1,55 
DekaEuAktSpezAV* € LU1508335152 156,17 +14,50 
DekaEuAktSpezCF(A)* € LU0835598458 220,08 +14,53 
Deka-FlexZins CF* € LU0249486092 986,20 +6,29 
Deka-FlexZins PB* € LU0475811682 993,15 +6,28 
Deka-FlexZins TF* € LU0268059614 987,16 +6,17 
DekaGlobAktLRCF(A)* € LU0851806900 251,27 +22,69 
Deka-Indust 4.0 CF* € LU1508359509 217,10 +4,50 
Deka-Indust 4.0 TF* € LU1508360002 205,46 +2,28 
Köln Str.Chance* € LU0101437480 71,50 +6,65 
Köln Str.Ertrag* € LU0101436672 42,53 -2,77 
Köln Str.Wachstum* € LU0101437217 42,68 +1,54 
KölnStr.Chance+* € LU0117172097 62,17 +0,98 
UnterStrat Eu CF* € LU1876154029 180,65 -12,48 

Deka Immobilien Investment 
Deka Immob Europa* € DE0009809566 48,12 +8,78 
Deka Immob Global* € DE0007483612 55,25 +5,99 
Deka-ImmoMetropol* € DE000DK0TWX8 51,52 +5,06 
WestInv. InterSel.* € DE0009801423 47,99 +7,47 

Deka-Vermögensmanagement GmbH 
Deka-BaAZSt off 25* € DE000DK0LPS9 112,91 - 
Deka-PfSel ausgew* € DE000A2N44B5 112,04 +2,88 
Deka-PfSel dynam* € DE000A2N44D1 127,59 +9,72 
Deka-PfSel moderat* € DE000A2N44C3 100,64 -0,91 
DekaStruk.5Chance* € DE000DK1CJP5 201,45 +8,50 
DekaStruk.5Chance+* € DE000DK1CJQ3 319,56 +3,53 

DekaStruk.5Ertrag+* € DE000DK1CJM2 97,05 -1,72 
DekaStruk.5Wachst.* € DE000DK1CJN0 104,81 +2,77 
Hamb Stiftung D* € DE000DK0LJ38 972,98 +0,64 
Hamb Stiftung I* € DE000A0YCK34 881,33 +0,57 
Hamb Stiftung P* € DE000A0YCK42 86,30 -0,41 
Hamb Stiftung T* € DE000A0YCK26 115,27 -0,44 
Haspa TrendKonz P* € LU0382196771 87,80 -3,08 
Haspa TrendKonz V* € LU1709333386 94,33 -1,90 
LBBW Bal. CR 20* € LU0097711666 45,28 -0,42 
LBBW Bal. CR 40* € LU0097712045 53,31 +1,04 
LBBW Bal. CR 75* € LU0097712474 71,61 +5,28 
Priv BaPrem Chance* € DE0005320022 169,61 +15,43 
Priv BaPrem Ertrag* € DE0005320030 47,08 -4,33 

DWS 
Offene Immobilienfonds 
grundb. europa IC:* € DE000A0NDW81 37,43 +0,51 
grundb. europa RC* € DE0009807008 37,32 -0,79 
grundb. Fok Deu RC* € DE0009807081 52,25 +1,68 
grundb. Fokus D IC:* € DE0009807099 52,65 +3,13 
grundb. global IC:* € DE000A0NCT95 48,20 -2,06 
grundb. global RC* € DE0009807057 47,72 -3,42 

Gutmann Kapitalanlage 
PRIME VAL Growth A € AT0000803689 146,88 -1,28 
PRIME VAL IncomeA € AT0000973029 131,58 -3,41 

  

 
www.hal-privatbank.com 

ERBA Invest OP € LU0327349527 30,89 +7,75 
HAL Europ SmCap Eq* € LU0100177426 152,53 -15,14 
HAL MultiAsset Con* € LU0456037844 110,36 -6,35 
HAL MultiAsset Dyn* € LU0090344473 135,20 +12,03 

  

 
www.hwb-fonds.com | info@hwb-fonds.com 

Tel +49 651 1704 301 | +352 48 30 48 30 

HWB Alex.Str.Ptf R* € LU0322055855 81,19 -8,21 
HWB Alex.Str.Ptf V* € LU0322055426 81,20 -8,22 
HWB Europe Pf.* € LU0119626884 4,36 -14,48 
HWB Inter.Pf.* € LU0119626454 4,63 -11,99 
HWB Pf. Plus R* € LU0277940762 110,54 -2,72 
HWB Pf. Plus V* € LU0173899633 110,55 -2,69 
HWB Vict.Str.Pf. R* € LU0277941570 1315 -10,59 
HWB Vict.Str.Pf. V* € LU0141062942 1316 -10,56 

HWB Wdelan + R* € LU0277940929 50,66 -4,15 
HWB Wdelan + V* € LU0254656522 51,00 -4,30 

IPConcept (Luxembourg) S.A. 
ME Fonds PERGAMONF€ LU0179077945 985,69 +10,20 
ME Fonds Special V € LU0150613833 3372 -4,32 

LRI Invest S.A. 
ALTIS Bal Value* € LU0142612901 102,24 +12,64 
ALTIS Global Res* € LU0188358195 156,38 +10,04 
NW Global Strategy* € LU0303177777 120,47 +10,06 

  

 
www.meag.com  privatanleger@meag.com 

Dividende A* € DE000A1W18W8 65,51 +21,18 
ERGO Vermög Ausgew* € DE000A2ARYT8 57,49 +2,40 
ERGO Vermög Flexi* € DE000A2ARYP6 60,23 +4,11 
ERGO Vermög Robust* € DE000A2ARYR2 49,81 -3,04 
EuroBalance* € DE0009757450 66,80 +10,40 
EuroErtrag* € DE0009782730 67,97 -0,29 
EuroFlex* € DE0009757484 42,05 +1,96 
EuroInvest A* € DE0009754333 103,01 +10,68 
EuroKapital* € DE0009757468 59,14 +12,01 
EuroRent A* € DE0009757443 27,48 -8,85 
FairReturn A* € DE000A0RFJ25 55,15 -0,75 
GlobalAktien* € DE000A2PPJZ8 64,14 - 
GlobalBalance DF* € DE0009782763 73,90 +0,68 
GlobalChance DF* € DE0009782789 84,31 +11,23 
Nachhaltigkeit A* € DE0001619997 158,72 +22,76 
ProInvest* € DE0009754119 217,46 +5,64 
VermAnlage Komfort* € DE000A1JJJP7 62,73 +5,97 
VermAnlage Ret A* € DE000A1JJJR3 75,84 +6,83 

Metzler Asset Management GmbH 
RWS-DYNAMIK A* € DE0009763334 37,90 +3,63 
RWS-ERTRAG A* € DE0009763375 15,95 +0,38 

  

 
LiLux Convert* € LU0069514817 259,14 +0,94 
LiLux-Rent* € LU0083353978 237,31 +0,14 

ODDO BHF Asset Management 
Basis-Fonds I Nach* € DE0008478090 146,45 +5,98 
Substanz-Fonds* € DE000A0NEBQ7 1331 -0,13 
Vermögens-Fonds* € DE000A0MYEJ6 851,36 -1,83 

  

 
Tel.: 069 58998-6060 

www.union-investment.de  

PrivFd:Kontr.* € DE000A0RPAM5 132,92 +0,25 
PrivFd:Kontr.pro* € DE000A0RPAN3 180,73 +7,34 
Uni21.Jahrh.-net-* € DE0009757872 54,57 +24,49 
UniDeutschl. XS* € DE0009750497 159,50 -35,00 
UniEuroAktien* € DE0009757740 93,18 +7,17 
UniEuropa-net-* € DE0009750232 96,70 +1,45 
UniEuroRenta* € DE0008491069 59,95 -7,36 
UniEuroRentaHigh Y* € DE0009757831 33,32 -0,99 
UniFav.:Akt. -net-* € DE0008007519 160,21 +31,37 
Unifavorit: Aktien* € DE0008477076 255,81 +32,76 
UniFonds* € DE0008491002 59,00 -11,11 
UniFonds-net-* € DE0009750208 86,65 -11,90 
UniGlobal* € DE0008491051 423,45 +30,76 

UniGlobal-net-* € DE0009750273 252,54 +28,34 
UniNordamerika* € DE0009750075 651,20 +38,33 
UnionGeldmarktfds* € DE0009750133 47,85 +5,10 
UniRak* € DE0008491044 153,66 +5,53 
UniRak Kons.-net-A* € DE000A1C81D8 116,08 -8,82 
UniRak Konserva A* € DE000A1C81C0 118,21 -7,86 
UniRak -net-* € DE0005314462 81,95 +4,42 
UniRenta* € DE0008491028 16,94 -9,32 
UniStrat: Ausgew.* € DE0005314116 76,10 +2,80 
UniStrat: Konserv.* € DE0005314108 72,86 -4,11 

Union Investment Luxemburg 
PrivFd:Konseq.pro* € LU0493584741 109,31 +2,27 
UniAsia Pac.net* € LU0100938306 142,28 -14,89 
UniAsia Pacific A* € LU0100937670 139,60 -13,99 
UniAusschü. net- A* € LU1390462262 49,56 +6,83 
UniAusschüttung A* € LU1390462189 49,29 +7,76 
UniDividAss net A* € LU0186860663 65,08 +23,84 
UniDividendenAss A* € LU0186860408 66,51 +25,15 
UniDyn.Europa A* € LU0085167236 148,72 +8,04 
UniDynamic Gl. A* € LU0089558679 127,39 +20,13 
UniEMGlobal* € LU0115904467 84,78 -17,79 
UniEurKap Corp-A* € LU0168092178 35,74 -1,16 
UniEurKap.Co.net A* € LU0168093226 36,13 -2,06 
UniEuropa* € LU0047060487 2925 +1,97 
UniGlobal Div A* € LU1570401114 133,75 +21,97 
UniGlobal Div-netA* € LU1570401544 130,79 +20,69 
UniIndustrie 4.0A* € LU1772413420 85,24 +10,03 
UniOpti4* € LU0262776809 98,71 +4,38 
UniSec. BioPha.* € LU0101441086 185,39 +21,47 
UniSec. High Tech.* € LU0101441672 251,49 +37,32 
UniStruktur* € LU1529950914 115,10 +5,90 
UniVa. Global A* € LU0126315885 166,53 +31,49 

Union Invest Real Estate 
UniImmo:Dt.* € DE0009805507 95,71 +8,19 
UniImmo:Europa* € DE0009805515 54,33 +5,36 
UniImmo:Global* € DE0009805556 48,02 +3,16 

Universal Lux. 
CondorBalance-UI* € LU0112268841 100,47 -2,72 
CondorChance-UI* € LU0112269146 106,15 +8,30 
CondorTrends-UI* € LU0112269492 104,73 -9,32 

W&W Int. Asset Mgmt. Dublin 
SouthEast Asian Eq* € IE0002096034 138,38 +5,41 

Warburg Invest 
DMüller Prem Akt €* € DE000A111ZF1 87,61 -6,97 

Sonstige 
Leading Cities € DE0006791825 84,34 -14,11 

* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar;  
Währung: € = Euro, $ = US-Dollar, ¥ = Yen, £ = Brit. Pfund,  
CH = Schweizer Franken,PL = Polnische Zloty.  
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und -empfehlung. 
Alle Fonds mit weiteren Informationen auf 
moneyspecial.de/fonds

+49 69 26095760    fundsservice@infrontfinance.com

Infront publiziert die Fondsdaten im  Auftrag der 
Fondsgesellschaften als besonderen Service für deren Anleger.
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Veröffentlichung der Anteilspreise von  
Qualitätsfonds —   mitgeteilt von  
Infront Financial Technology GmbH

Währung ISIN Rückn. 3J. Perf. 

Die besten Immobilienfonds im Vergleich 

Preis Performance in % 
Titel ISIN 17.09. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd.Kosten % 

Catella European R DE000A0M98N2 15,07 € 0,91 0,65 15,20 34,94 1,69  
Deka Immo b Europa* DE0009809566 48,12 € 1,28 2,65 8,78 14,36 2,50  
UniRealEst UniImmo:Dt.* DE0009805507 95,71 € 1,17 2,48 8,19 13,12 1,11  
Commerz hausInvest DE0009807016 43,66 € 1,29 2,29 7,62 11,48 2,79  
Westinv . InterSel.* DE0009801423 47,99 € 0,89 2,22 7,47 12,32 2,60  
Deka Immo b Global* DE0007483612 55,25 € 0,77 1,87 5,99 9,20 3,80  
UniRealEst UniImmo:Europa* DE0009805515 54,33 € 0,33 1,33 5,36 8,89 1,20  
Deka Immo Deka ImmoMetropol* DE000DK0TWX8 51,52 € 0,86 0,90 5,06 1,60  
Swiss Life SLREF Eu RELiv& Wo DE000A2ATC31 10,70 € –0,46 –0,01 4,17 8,52 1,27  
UniRealEst UniImmo:Global* DE0009805556 48,02 € ±0,00 0,43 3,16 2,93 1,42  
 

ANZEIGENSONDERVERÖFFENTLICHUNG

E ine Wohnung mitten in der Stadt
oder gleich ein Haus mit großem
Garten auf dem Land? Wer sich

schon immer den Traum einer eigenen
Immobilie erfüllen wollte, der findet ge-
rade so viele Angebote in Deutschland
wie lange nicht. „Auf den Portalen tum-
meln sich zurzeit doppelt so viele Ange-
bote wie noch im Jahr 2022“, sagt etwa
Pekka Sagner, Immobilienexperte beim
Institut der deutschen Wirtschaft Köln
(IW). Auf den ersten Blick scheint die
Zeit also gut zu sein, eine Immobilie zu
erwerben. Doch es spielen eine ganze
Reihe weiterer Faktoren eine Rolle, die
man beachten sollte.

VON JAN SCHULTE

Es gibt eine ganze Reihe von Fragen,
die sich jeder stellen sollte, bevor er ein
Haus oder eine Wohnung kauft. Der
Klassiker ist die Lage: Soll es eine Woh-
nung in der Innenstadt sein, oder doch
lieber etwas weiter außerhalb? Wie ru-
hig ist es dort? Wie weit sind Kindergar-
ten, Schule und der nächste Supermarkt
entfernt? Und auch nicht zu unterschät-
zen: Wann scheint von welcher Seite die
Sonne durch die Fenster? All das kann
sich auf den Preis auswirken. Dabei gibt
es Regionen, in denen zuletzt die Preise
deutlich gesunken sind – und das gilt
auch für attraktive Städte. Das zeigen
aktuelle Daten von Immowelt, das wie
WELT zu Axel Springer gehört. Den
größten Preisverfall gab es für Wohnun-
gen demnach in Aachen. Um 7,2 Prozent
ging der Quadratmeterpreis dort über
ein Jahr betrachtet durchschnittlich
herunter. Auf dem zweiten Platz in Sa-
chen Preisverfall folgt Ulm mit 5,9 Pro-
zent. Dann kommen Leverkusen und
Neuss mit jeweils 5,8 Prozent. Auch
über einen längeren Zeitraum betrach-
tet, etwa über drei Jahre, wird der Preis-
verfall deutlich. Dort führt Erfurt die
Liste an. Um 15 Prozent gingen die
Wohnungspreise dort herunter. Als
Zweites kommt Fürth mit 14,6 Prozent,
dann folgt Karlsruhe mit 13,8 Prozent. 

Was für Wohnungspreise gilt, lässt
sich auch auf die Preise für Häuser
übertragen. Über ein Jahr betrachtet
gab es den höchsten Rückgang in Pots-
dam mit 8,6 Prozent. Es folgen Reck-
linghausen mit 7,3 Prozent und Berlin
mit 6,8 Prozent. Über drei Jahre gese-
hen ist der Preisverfall noch größer.
Stuttgart liegt hier auf Platz eins mit

16,1 Prozent. Auf Platz zwei kommt Of-
fenbach am Main mit 15,7 Prozent, im
Anschluss Frankfurt mit 15 Prozent. 

Doch wenn die Kaufpreise für Woh-
nungen und Häuser so abgesunken sind:
Lohnt es sich nicht noch weiter zu war-
ten? Es könnte schließlich noch weiter
heruntergehen. Es ist ein Gedanken-
gang, vor dem Sagner vom IW warnt.
„Wir haben inzwischen den Boden er-
reicht. In den ersten Regionen steigen
die Immobilienpreise bereits wieder
an“, sagt er. Das zeigen auch Zahlen des
IW-Wohnindex vom Juli. Für Deutsch-
land und über ein Jahr hinweg stellten
die Forscher eine Stagnation der Kauf-
preise fest, keinen Rückgang mehr. Eine
höhere Preisdynamik machten die For-
scher bei Kaufpreisen in den größten
deutschen Städten aus. In den größten
Städten machte das IW auch schon eine
Aufwärtsdynamik aus, die Preise stie-
gen dort also zuletzt bereits wieder. 

Dass nun die Talsohle erreicht zu sein
scheint, hat gleich mehrere Gründe:
Dass die Preise seit 2022 gefallen sind,
lag an der Zinspolitik der Europäischen
Zentralbank. Die erhöhte damals den
Leitzins, das wiederum wirkte sich auf
die Zinsen für Hypotheken aus. Die stie-
gen laut Sagner zeitweise von einem auf
vier Prozent an. Sich den Häuser- oder
Wohnungskauf zu finanzieren, wurde
also teurer. Die Bereitschaft sank, Im-
mobilienverkäufer reagierten und senk-
ten die Preise. Nun beginnt sich der
Wind zu drehen. „Während nun die
Preise tief sind, sind gleichzeitig die
Einkommen gestiegen und die Hypo-
thekenzinsen zurückgegangen. All das
macht den Erwerb von Wohnungen und
Häusern gerade sehr attraktiv.“ Diese
Entwicklungen lassen sich auch bei den
Deutschen Pfandbriefbanken ablesen.
Deren Finanzierungsneugeschäft legte
um 15,6 Prozent zu, teilte der Verband
Vdp mit. „Erstmals seit Herbst 2022
liegt das Immobilienfinanzierungsvolu-
men in einem Quartal wieder oberhalb
von 31 Milliarden Euro“, sagte Vdp-Ge-
schäftsführer Jens Tolckmitt. 

Es werden also mehr Immobilienkre-
dite vergeben, die Nachfrage steigt, und
das wird sich auch immer stärker in den
Preisen widerspiegeln. Aktuell könnten
Interessierte noch von der großen Aus-
wahl profitieren. Noch gibt es Schnäpp-
chen – und wer weiß, vielleicht lässt
sich der ein oder andere Verkäufer auch
noch ein bisschen herunterhandeln. 

Wo die Immobilienpreise 
am stärksten gesunken sind
Laut Experten ist der Boden jetzt erreicht
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E igentlich wollte die Weltmeiste-
rin ihren Titel gar nicht verteidi-
gen. Anfang des Jahres hatte Tri-

athletin Lucy Charles-Barclay noch ver-
kündet: „Mein persönliches Ziel für die-
ses Jahr ist die T100-Tour. Ihr werdet
mich in Nizza nicht sehen.“ Statt eine
frühe Startzusage für das erste Gast-
spiel der Ironman-WM der Frauen an
diesem Sonntag an der Côte d'Azur zu
geben, versprach sie sich also einer lu-
krativen Konkurrenzserie mit Rennen
über eine etwas kürzere Distanz.

„Für mich ist die T100 Triathlon
World Tour die Richtung, in die sich
unser Sport entwickelt“, hatte die Bri-
tin ihren Entschluss erklärt. Organi-
siert wird die Rennserie T100 von der
Professional Triathletes Organisation
zusammen mit dem Triathlon-Weltver-
band an attraktiven Orten wie Miami,
San Francisco, Las Vegas, Ibiza oder
Singapur. Dabei geht es über zwei Kilo-
meter Schwimmen, 80 Kilometer Rad-
fahren und 18 Kilometer Laufen. Verlo-
ckend ist neben dem kurzen Format
auch das Preisgeld. 20 Frauen und 20
Männer – alles Profis – sichern vertrag-
lich ihre Teilnahme zu. Dafür werden
an diesen Kreis schon umgerechnet
über 2,7 Millionen Euro ausgeschüttet.
Pro Rennen werden weitere rund
225.000 Euro verteilt. Die jeweiligen
Gesamtsieger der Rennserie bekom-
men je knapp 190.000 Euro.

Solche Aussichten reizen auch die
deutsche Weltklasse-Triathletin Anne
Haug. „Als professionelle Athleten
müssen wir natürlich unsere Rechnun-
gen, Reisen, Team und so weiter bezah-
len können und Rennen mit guten
Preisgeldern sind natürlich attraktiver
als andere“, sagte die 41-Jährige. Ge-
sundheitsbedingt hatte sie ihren Start
bei einem T100 Rennen aber zuletzt
absagen müssen. Mittlerweile ist Haug
wieder fit. Und sie ist bereit für ein Du-
ell mit Charles-Barclay bei der Iron-
man-Weltmeisterschaft in Nizza. Denn
die 31-jährige Britin hat es sich anders
überlegt. Nachdem sie im vergangenen
Jahr ihre Serie zweiter Plätze auf Ha-
waii beendet und erstmals triumphiert
hatte, wird die Titelverteidigerin nun
doch am Sonntag (Start 07.15 Uhr, von
14.10 bis 16.35 live im ZDF) antreten.

Zum ersten Mal steigt die WM für die
Frauen über 3,86 Kilometer Schwim-
men, 180,2 Kilometer Radfahren und
42,2 Kilometer Laufen an der Côte
d'Azur. Vor einem Jahr gab es dort die
Premiere für die Männer. Die WM zählt
zur Pro Series von Veranstalter Iron-
man. Auch bei dieser Serie gibt es am
Ende noch mal einen Zahltag: Rund
180.000 Euro bekommen der Sieger und
die Siegerin. Doch jetzt zählt erst mal
nur dieses eine Rennen um den Titel.
Die Leistungsdichte könnte kaum höher
sein. Neben der Weltmeisterin von 2023
und der WM-Zweiten Haug ist auch
Laura Philipp dabei. Die 37 Jahre alte
Heidelbergerin hatte es in Hawaii erst-
mals auf das WM-Podest geschafft und
gilt auch bei dieser Auflage als Medail-
lenkandidatin. DW

Der Showdown
in Nizza steigt
nun doch
Triathlon-WM: Haug trifft
auf Titelverteidigerin 

E in Kennenlernspiel mit Zettel-
chen im Hut, eine Partie „Mafia“
und zum Abschluss eine kleine

Weinverkostung. Dass Weltmeister-
Coach Gordon Herbert beim FC Bayern
vor allem auf Teambuilding setzt, das
wurde den Basketballern und Vereins-
bossen spätestens bei den ungewohnten
Maßnahmen im Kurz-Trainingslager in
Slowenien klar. „Eine Weinverkostung
hatte ich noch nie“, sagte Geschäftsfüh-
rer Marko Pesic im Rückblick auf seine
aktive Zeit, „für solche Sachen war kei-
ner meiner Trainer offen.“ Aber Herbert
ist eben kein gewöhnlicher Trainer –
und soll genau deshalb die Münchner
auf eine neue Stufe heben.

Nach seinen Triumphen mit dem Na-
tionalteam – EM-Bronze 2022, der histo-
rische WM-Titel 2023 und die nur knapp
verpasste Olympia-Medaille als Vierter
im Sommer in Paris – hoffen die Bayern,
dass Herbert auch an der Isar für Furore
sorgt. Die Erwartungen sind groß: Zum
einen gilt es, das nationale Double aus
Meisterschaft und Pokal zu verteidigen.
Am Freitag (20.00 Uhr/Dyn) starten die
Münchner gegen die Niners Chemnitz
in die Meisterschaft.

Aber damit gibt sich ein Verein wie
der FC Bayern nicht zufrieden. Nach
einer enttäuschenden Saison in der Eu-
roleague wollen die Münchner Basket-
baller diesmal auch dort vorn mitspie-
len. „Das Ziel für diese Saison ist, es in
die Play-offs zu schaffen“, sagt Vereins-
präsident Herbert Hainer über den eu-
ropäischen Elite-Wettbewerb und stellt
klar: „Das nicht zu schaffen, wäre eine
Enttäuschung.“

Herbert selbst hatte nach seiner An-
kunft in München gar als Vision ausge-
geben, es mit den Bayern irgendwann
ins Final Four der Euroleague schaffen
zu wollen. Das wäre gegen die deutlich
reicheren Klubs aus Spanien, Griechen-
land und der Türkei ein Coup – aber
wenn sich einer mit Coups auskennt,
dann sicherlich der 65 Jahre alte Coach
aus Kanada. 

Herbert kennt die Bundesliga unter
anderem von seinen Trainerstationen in
Berlin und Frankfurt – 2019 stand er
letztmals für die Skyliners an der Seiten-
linie. 2020 ging er dann für einige Mona-
te nach Russland, ehe er im September
2021 die deutsche Auswahl übernahm.
Warum zieht es ihn nun zurück zu

einem Verein? Bayern sei „ein Klub, zu
dem ich über die Jahre immer aufge-
schaut habe, ein Modellverein nicht nur
in Deutschland, sondern in Europa und
der Welt. Es ist für mich eine Ehre, hier
die Möglichkeit zu haben, in der Euro-
league zu trainieren“, sagte Herbert
jüngst bei einer Pressekonferenz vor
dem Saisonstart.

Die Infrastruktur in München – die
mit dem neuen SAP Garden als Spiel-
stätte in der Euroleague ein neues
Prestigeobjekt bekommen hat – sei
herausragend. „Dies ist ein großarti-
ger Platz zum Arbeiten. Wobei es für
mich keine Arbeit ist, sondern Leiden-
schaft. Wenn es nur Arbeit wäre, dann
wäre ich vor ein paar Jahren in Rente
gegangen.“

Nach dem Kommentar klopfte Präsi-
dent Hainer seinem Coach auf die
Schulter und flachste: „Und wir bezah-
len dich auch für die Leidenschaft.“ Her-
bert lachte und sagte: „Gut zu wissen.“

Aber der Trainer weiß natürlich ge-
nau, dass er in München auf keine Wohl-
fühloase ohne Druck hoffen darf. „Das
hier ist ein Geschäft, das sich an Resul-
taten orientiert, daran besteht kein

Zweifel“, sagte er. Die Frage ist, wie man
zu Siegen und Trophäen kommt. Als er
ein noch junger Coach war, habe er sich
vor allem auf Strategien gestürzt, er-
zählte Herbert. Heute gehe er die Sache
ganzheitlicher an, er wolle eine „Culture
of Greatness“ aufbauen – eine Überzeu-
gung, Großes schaffen zu können. „Kul-
tur gewinnt über Strategie. Es hat für

mich viele Jahre gedauert, das zu erken-
nen“, erinnerte sich der Trainer.

Der Nationalmannschaft um die
NBA-Stars Dennis Schröder und Franz
Wagner konnte er diese Siegermentali-
tät geben und den deutschen Basketball
in ungeahnte Höhen hieven. Die Aufga-
be in München ist allein schon deswe-
gen anders, weil Herbert sein Team
nicht nur bei einem Turnier mit gut
einer Handvoll Partien, sondern eine
ganze Saison mit rund 80 Matches auf
Top-Niveau bringen und halten muss.

Und dann hat Bayern auch noch einen
personellen Umbruch hinter sich. Lei-
stungsträger wie Weltmeister Isaac
Bonga oder Ex-NBA-Champion Serge
Ibaka verließen den Verein. Bonga wech-
selte nach Belgrad, Ibaka ging zu Real
Madrid. Als Ersatz kamen unter ande-
rem Weltmeister Johannes Voigtmann,
dessen Olympia-Auswahl-Kollege Oscar
da Silva oder die Guards Yam Madar und
Shabazz Napier.

Laut Geschäftsführer Pesic liegt „eine
Stimmung, eine Atmosphäre in der Luft,
die ich hier so noch nicht erlebt habe“.
Das dürfte vor allem an Coach Gordon
Herbert liegen. DPA/MEL

Druck beim Deutschen Meister
Freitag startet der FC Bayern mit dem neuen Trainer Gordon Herbert in die Basketball-Saison. International wird ein Sprung erwartet

Führte Deutschland 2023 zum WM-Titel:
Gordon Herbert, neuer Bayern-Trainer
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N uri Sahin ist in der Regel
ein Mann, der nüchtern
formuliert. Pathos ist ihm
genauso fremd wie über-
schwängliches Lob. Doch

wenn er über Serhou Guirassy redet, ge-
rät er ins Schwärmen. Er sei ein „fanta-
stischer Fußballer“, sagte der neue Trai-
ner von Borussia Dortmund über den
neuen Stürmer des BVB. „Ich habe ein
Training von ihm bei der U23 gesehen.
Wie er sich dort verhalten hat, so ver-
halten sich Champions, richtige Profis“,
so Sahin. Er sei „sehr glücklich, dass er
bei uns ist.“

VON OLIVER MÜLLER

Am Mittwoch, wenn der BVB im er-
sten Spiel der neuen Champions-Lea-
gue-Saison beim FC Brügge antritt
(21.00 Uhr/live DAZN), dürfte Guirassy,
der im Sommer vom VfB Stuttgart ver-
pflichtet wurde, auch in der Königsklas-
se sein Debüt für die Dortmunder geben
– vier Tage nachdem er beim 4:2-Sieg
über den 1. FC Heidenheim sein erstes
Bundesligaspiel für Sahins Mannschaft
absolvierte. Dabei war ihm zwar kein
Treffer gelungen, auch lief noch längst
nicht alles rund – doch sein Können ließ
der Guineer zumindest aufblitzen.

Guirassy ist neben Pascal Groß, dem
neuen Taktgeber im Mittelfeld, der
Schlüsselspieler, um den Stil spielen zu
können, der Sahin vorschwebt: einen
dominanten Kombinationsfußball, der
darauf ausgelegt ist, viele Torchancen
zu kreieren. Am Freitag erhielt die Öf-
fentlichkeit darauf bereits einen Vorge-
schmack. Endlich gab es wieder schnell

vorgetragene Angriffe mit Läufen in die
Tiefe, Ballstafetten im hohen Tempo.
Das hatte mehrere Ursachen. Die takti-
schen Umstellungen, die Sahin gegen-
über den ersten beiden Ligaspielen ge-
gen Frankfurt (2:0) und in Bremen (0:0)
vorgenommen hatte, spielten eine we-
sentliche Rolle. Doch wer weiß, ob dies
alles auch ohne Guirassy als Zielspieler
so umsetzbar gewesen wäre. 

„Er gibt unserem Spiel noch mal eine
ganz andere Komponente. Er ist ein
klassischer Neuner, der sich auch im-
mer wieder fallen lassen kann, der Räu-
me für seine Mitspieler schafft“, erklär-
te Sahin den Guirassy-Effekt auf sein
Team. Den hätte der Trainer schon gern
früher gehabt. Doch Guirassy, der in der
vergangenen Saisons 28 Bundesligatore
erzielt hatte, war verletzt in Dortmund
angekommen. Beim Medizincheck wur-
de eine bis dahin unbekannte Innen-
bandverletzung im Knie festgestellt. Ei-
nige Tage musste gar gebangt werden,
ob der Transfer zustande kommt.  

Die Saisonvorbereitung verpasste
Guirassy jedoch. Zwei Wochen war er
komplett außer Gefecht, danach stieg er
ins Lauftraining ein und steigerte lang-
sam die Belastung – zunächst trainierte
er dann in der zweiten Mannschaften,
der U23. „Ich kann noch nicht bei 100
Prozent sein“, sagte Guirassy, nachdem
er gegen Heidenheim erstmals nach
drei Monaten ohne Wettkampf wieder
72 Minuten spielen konnte. Dafür
klappte es ordentlich. Das Zusammen-
spiel mit den Flügelstürmern Donyell
Malen und Karim Adeyemi zeigte be-
reits ein hohes Maß an Verständnis für-
einander: Adeyemi erzielte zwei Tore,

Malen eines – nicht zuletzt, weil Guiras-
sy im Zentrum die Verteidiger auf sich
ziehen und Räume schaffen konnte. 

„Ich habe vorher mit Donny und Ka-
rim über die Art und Weise, wie sie spie-
len, gesprochen“, verriet er. Es ist vor
allem auch diese Form von professio-
neller Vorbereitung und die Anpas-
sungsfähigkeit, die Sahin an Guirassy so
schätzt. Hinzu kommt auch eine gewis-
se Uneigennützigkeit. In gleich zwei
Szenen ließ er den Ball für besser po-
stierte Mitspieler durch. „Das sieht man
bei einem Neuner nicht so oft“, so Sa-
hin. Es ist das Versprechen auf das Ge-
samtpaket eines modernen und kom-
pletten Angreifers, das Guirassy abgibt
und die Dortmunder früh veranlasste,
an ihn heranzutreten. Es ist zwar nicht
so, dass der BVB über die vergangene
Dekade keine guten Mittelstürmer ge-
habt hätte. Ob Niclas Füllkrug, der im
Sommer zu West Ham United ging,
Sébastien Haller, Erling Haaland, Paco
Alcácer oder Pierre-Emerick Aubamey-
ang – alle hatten ihre Qualitäten. Haa-
land verkörperte sogar Weltklasse. 

Doch den letzten großen Titel holte
der Klub mit Robert Lewandowski, dem
spielstärksten unter den ehemaligen
Neunern. Auch wenn Guirassy nicht an
die Klasse des Polen heranreicht – er äh-
nelt ihm von der Spielweise her am mei-
sten. Im Gegensatz zu Füllkrug ist er
kombinationssicher. Während der deut-
sche Nationalspieler auf Flanken ange-
wiesen ist, kreiert Guirassy selbst auch
viele Möglichkeiten. 

„Er ist clever, strahlt eine große Prä-
senz aus“, erklärte Sportdirektor Seba-
stian Kehl. Diese Facetten haben dem

Spiel in der vergangenen Saison gefehlt
– trotz einer akzeptablen Quote von
Füllkrug. Der frühere Bremer hatte in
43 Pflichtspielen 25 Scorerpunkte ge-
sammelt (15 Tore, zehn Assists).

Der Öffentlichkeit war die Entschei-
dung, Guirassy zu kaufen und Füllkrug
zu verkaufen, allerdings nicht leicht zu
erklären. Beim BVB legt man deshalb
Wert darauf, immer mit offenen Karten
gespielt zu haben. „Ich habe Niclas Füll-
krug gesagt, dass wir auf dieser Position
etwas machen werden und ihm die Per-
spektive aufgezeigt. Er kam dann ins
Denken“, sagte Sportdirektor Sebastian
Kehl gegenüber „Sky“. Füllkrug sei sich
bewusst geworden, „dass er in eine
Konkurrenzsituation gekommen wäre,
die er selbst auch nicht wahrnehmen
wollte.“ Das deckt sich mit dem, was
Füllkrug selbst erklärt hatte. „Natürlich
ist ein Transfer, den der BVB getätigt
hat, nicht der größte Vertrauensbe-
weis“, räumte er ein. 

Der Wechsel in der Sturmzentrale
könnte ein lohnenswertes Geschäft ge-
wesen sein – vorausgesetzt, Guirassy
bleibt fit. Für den 28-Jährigen zahlten
die Dortmunder 18 Millionen Euro Ab-
löse, hinzu kommt ein Signing Fee von
etwa sieben Millionen. Für Füllkrug,
mittlerweile schon 31 und damit drei
Jahre älter als der Neue, kassierten sie
eine Fixsumme von 27 Millionen. Hinzu
dürften noch Boni von bis zu fünf Mil-
lionen kommen.

Guirassy versprach jedenfalls, alles
dafür zu tun, um die in ihn gesetzten Er-
wartungen zu erfüllen. Noch fehle ihm
nach der Verletzung noch einiges, sagte
er. Was genau das sei? „Tore!“

BE
RN

D T
HIS

SE
N/

DP
A

Borussia Dortmund trennte sich von Stürmer Niclas Füllkrug und setzt nun auf Serhou Guirassy.
Es gibt es immer mehr Anzeichen dafür, dass sich das auszahlen könnte. Nicht nur finanziell

Spektakel im Straf-
raum: Serhou Guirassy
ist neuer Hoffnungs-
träger im Sturm von
Borussia Dortmund Der Guirassy-Effekt

B asketball-Bundesligist Alba Ber-
lin startet ohne klare Zielset-
zung in die neue Saison. „Wir

wollen so weit wie möglich kommen.
Die Entwicklung in der Saison wird uns
zeigen, was am Ende möglich ist“, sagte
Sportdirektor Himar Ojeda. Die Berli-
ner starten am Sonntag bei den Veolia
Towers Hamburg (18.00 Uhr, Dyn) in
die neue Saison. Vergangene Spielzeit
erreichte Alba in der Bundesliga noch
das Finale. Aufgrund des Verlustes
wichtiger Spieler ist das im neuen Jahr
aber nicht selbstverständlich. 

Auch in der Euroleague bleibt Alba
Außenseiter. Im letzten Jahr wurden die
Berliner dort mit nur fünf Siegen abge-
schlagener Tabellenletzter. Da die Kon-
kurrenz weiter fleißig aufrüstet, ist Alba
hier finanziell „solides Schlusslicht“,
wie Manager Marco Baldi betonte. Die
Zukunft in der europäischen Königs-
klasse sieht Alba aber nicht in Gefahr.
„Wir bekommen von allen Seiten das
Signal, dass Berlin als Standort sehr at-
traktiv ist“, sagte Präsident Axel
Schweitzer. Die „europäische Zukunft“
wird nicht daran liegen, „ob wir drei,
fünf oder acht Spiele gewinnen“.

Alba setzt lieber auf Kontinuität.
Statt großer Stars gibt es ein junges ent-
wicklungsfähiges Team. „Wir haben viel
Talent im Team, mit viel Potenzial. Und
wir haben einige Spieler, die den nächs-
ten Schritt machen können“, sagte Oje-
da. Zumal mit Weltmeister Johannes
Thiemann und Ex-NBA-Spieler Sterling
Brown zwei Leistungsträger den Verein
verließen. Kurzfristiger Erfolg hat des-
halb keine Prämisse. „Wir wollen den
langen Atem haben und nicht nur den
Pokal in den Himmel recken“, sagte Bal-
di. Sportdirektor Ojeda hätte zwar gern
noch andere Spieler verpflichtet. Doch
sie waren nicht realisierbar. Auch ein
Weltmeister wie Johannes Voigtmann
wechselte lieber zum Dauerrivalen FC
Bayern München. Finanziell hinkt Alba
den Bayern weiter deutlich hinterher.
„Sie sind mehr als das Doppelte als der
Nächste weg“, sagte Baldi. DW

Alba Berlin muss
in dieser Saison
kleiner denken
Talente statt Stars bei
Basketball-Bundesligist 

D ie Tour de France muss auf-
grund der Olympischen Spiele
wohl erneut neue Wege be-

schreiten. Wegen eines Terminkonflikts
mit den Sommerspielen in Los Angeles
könnte das wichtigste Radrennen der
Welt 2028 erst im August ausgetragen
werden. Die Spiele in Kalifornien finden
vom 14. bis 30. Juli statt und kollidieren
damit mit dem klassischen Juli-Termin
der Tour. Renndirektor Christian Prud-
homme ist darüber nicht begeistert.
„Wann die Tour 2028 stattfinden wird?
Das entscheiden nicht wir, sondern der
Weltverband UCI“, sagte der Franzose:
„Ob die Tour vor oder nach Olympia
stattfinden wird? Keine Ahnung.“ 

2020 hatte die Tour aufgrund der Co-
rona-Pandemie erst Ende August be-
gonnen. Bereits in diesem Jahr musste
die Tour-Organisation umplanen. We-
gen Olympia in Paris endete die Rund-
fahrt nicht wie gewohnt auf den
Champs-Élysées, sondern in Nizza. In
Jahren der Sommerspiele begann die
Tour in der Vergangenheit in der Regel
eine Woche früher, meistens Ende Juni.
Dies ließe sich mit dem Termin in Los
Angeles so nicht lösen. Eine Möglich-
keit wäre, die Tour in den August zu ver-
schieben. Damit würde man jedoch auf
eine Etappe am französischen National-
feiertag am 14. Juli verzichten, die als
gesetzt gilt. Alternativ könnte die Tour
am 25. Juni beginnen und am 16. Juli
2028 enden – dies würde zu einer Über-
schneidung mit den Spielen führen. 

Also müsste man noch eine Woche
weiter zurückgehen. Beide Alternativen
hätten Folgen für den Rennkalender.
Für den August-Termin müsste die Spa-
nien-Rundfahrt verlegt werden, die Mit-
te oder Ende August beginnt. Ein frühe-
rer Juni-Termin würde zu Problemen
mit der Tour de Suisse, dem Critérium
du Dauphiné und den nationalen Meis-
terschaften führen. Zudem wäre der Ab-
stand zum im Mai stattfindenden Giro
d'Italia sehr gering. DW

Probleme durch
Olympia für
Tour de France
Termin durch Spiele in 
Los Angeles kaum zu halten
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F ür die letzten Utopisten war
die kleinste Zelle einer besse-
ren Gesellschaft die Familie.
Für Frank Zappa war ohne
seine Familie „alles nichts“.

Sein Lebenswerk wurde mit Ehrentiteln
wie „Vater der gegenkulturellen Avant-
garde“ und „Bürgerschreck“, „Gesell-
schaftskritiker“ und „Freidenker“ ge-
schmückt und durch eine Familie behü-
tet, die sein bestes Argument war, wenn
er wieder einmal zum Verhör im Fernse-
hen saß, um sich gegen den Vorwurf zu
verteidigen, die amerikanische Gesell-
schaft zu beleidigen und zu zersetzen.

VON MICHAEL PILZ

Frage: „Wie verträgt sich Ihre Arbeit
mit Ihrer Familie?“ Antwort: „Ich habe ei-
ne Frau, vier Kinder, Hypotheken. Ich ha-
be dieselbe Frau seit 14 Jahren. Ein gemei-
nes Miststück, die perfekte Frau vom
Chef.“ Frage: „Und Ihre Kinder, sie ver-
stehen sich mit ihrem Vater?“ Antwort:
„Meine Kinder mögen mich.“ Frage: „Ver-
bringen Sie viel Zeit mit ihnen?“ Antwort:
„Sofern ich zu Hause bin.“

Zu Hause war er selten, was in der Na-
tur seines Berufs lag. Zappa reiste mit den
Mothers of Invention um die Welt. Auch
weil seine verstörende Musik im Radio
und im Fernsehen, den Leitmedien der
Sechziger bis Neunziger für die Verbrei-
tung neuer Stücke, kaum gespielt wurde,
war seine Band rastlos wie keine andere
damals unterwegs. Die Europäer waren
offener für seine Hemiolen und seinen
Humor. Dass er die Zeit daheim seiner Fa-
milie und seinen vier Kindern widmete,
war allerdings ein schönes Märchen, das
er bis zu seinem frühen Tod vor 31 Jahren
immer wieder aufgewärmt hat. Seither
wird es in seinen Biografien erzählt. Zap-
pa, der liebevolle, freigeistige Patriarch
eines vor Harmonie und Kreativität, Ge-
borgenheit und Selbstgewissheit strot-
zenden Hausstands – und einer alternati-
ven Popkultur. Halbwegs exzentrisch wa-
ren allenfalls die Namen seiner Kinder:
Moon Unit, Dweezil, Ahmet und Diva.

Nun hat Moon, die Älteste, ein Buch
geschrieben, in dem sie das Märchen
gründlich ruiniert zu einer düsteren, fast
schon Grimmschen Gutenachtgeschich-
te. Zunächst räumt sie mit den alten My-
then auf: „Ich bin so froh, dass Frank im-
mer noch zu Hause ist, auch wenn wir alle
mit militärischer Präzision in unsere ge-
wohnte Routine verfallen – das Phara-
onenleben, bei dem mein Vater an der
Spitze der Pyramide steht. Sogar Diva, die
erst zwei Jahre alt ist, versteht, dass wir

alle den ganzen Tag still sein müssen, da-
mit Frank bis 17 Uhr schlafen kann. Dann
dürfen wir ihn sehen, während er im Bett
sein Frühstück isst. Nach dem Frühstück
steht er auf und arbeitet die ganze Zeit im
Untergeschoss, während Dweezil, Ahmet,
Diva und ich unser Abendessen vor dem
Fernseher einnehmen. Ich habe im Fern-
sehen jemanden sagen hören: ‚Niemand
blickt auf sein Leben zurück und wünscht
sich, mehr Zeit im Büro verbracht zu ha-
ben.‘ Aber wer auch immer das gesagt hat,
er kennt meinen Vater nicht.“

Moon Unit Zappa, die schon früh er-
kennt, dass sie zwar Moon heißt, aber
wie der Mond kein eigenes Licht ab-
strahlt und Unit ihr die Bürde auflädt,
für die Einheit der Familie da zu sein,
schildert die toxische Liebesbeziehung
ihrer Eltern. Frank geht fremd, nicht nur,
wenn er mit seiner Band auf Reisen ist,
auch im eigenen Haus. Gail schreit. Die
Kinder leiden stumm. Wenn sie nicht
still sind, werden sie von Gail bestraft.
So, wie sie sind, eiskalt geduscht. Oder,
wenn Moon und Dweezil miteinander
zanken, an den Fußknöcheln in Hand-
schellen gelegt, ins Bad geschleift und
mit ihrem Gebrüll, das Gail mit dem Re-
korder aufnimmt, eingeschüchtert. Zum
Geburtstag überreicht die Mutter ihrer
kleinen Tochter eine Glückwunschkarte:
„Jeder Wunsch, den du hast, wird dir er-
füllt – unter einer Bedingung …“ Moon
klappt ihre Karte auf: „… dass du die Kar-
te niemals öffnest.“ Frank, der Vater,
sitzt in seinem Komponistenkeller oder
schläft mit seinen Groupies.

Einmal schleicht Moon nachts den Tö-
nen nach aus ihrem Zimmer in den Kel-
ler, weil sie Angst hat. Zappa: „Wovor
hast du Angst?“ Moon: „Ich habe Angst
vorm Sterben.“ Zappa: „Denk nicht drü-
ber nach.“ Moon: „Hast du Angst?“ Zap-
pa: „Nein.“ Moon: „Warum?“ Zappa: „Ich
denke nicht darüber nach.“ Der Vater
greift nach seinen Zigaretten, um zu zei-
gen, dass die Sache sich für ihn erledigt
hat und das Gespräch beendet ist. Moon
geht wieder ins Bett: „Ich erkenne seine
Gefühle anhand der Instrumente. Ich
höre zu und tue so, als erzählte er mir
seine Geschichte.“

Es ist eine andere Geschichte, als sie
das berühmte Bild erzählt, auf dem Zap-
pa auf der Toilette sitzt und in die Welt
schaut, als stünden die Türen zu ihm im-
mer offen, wäre er in jeder Lebenslage
ansprechbar, könnten niemand und
nichts ihn aus der Ruhe bringen. Als Pla-
kat wurde es zur Ikone der Kommunen
in den späten Sechzigern, als die Familie
neu erfunden und alles Autoritäre aufge-

brochen werden sollte. Das Private als
Politikum. Zappas Geschichte, wie Moon
Unit sie erzählt, ist auch eine ganz ande-
re als die Bilder aus den Filmporträts, in
denen die Familie in ihrem offenen Haus
im Laurel Canyon, in den Hügeln über
Hollywood, alles Kleinbürgerliche hinter
sich gelassen hat und ihre Kinder in der
Küchenspüle badet.

Allerdings finden sich auch in Zappas
eigenen Memoiren durchaus Hinweise
auf ein vergiftetes Idyll: „Ich setze mich
an den Tisch und esse – weil mir das Es-
sen schmeckt –, aber ich hasse es, herum-
zusitzen und mich ‚traditionell‘ zu ver-
halten, um die ‚kleinen Leute zu unter-
halten, die zufällig genetisch von größe-
ren Leuten abstammen, die ihnen Sport-
kleidung kaufen‘, und ein ,Familienessen‘
zu ertragen, bei dem ich vielleicht an ei-
ner hirnverbrannten ‚Familiendiskussi-

on‘ teilnehmen muss, während mir Kar-
toffelbrei aus dem Mund tropft“,
schreibt er 1989 in „I Am the American
Dream – The Real Frank Zappa Book“.

Als seine Kinder groß genug waren,
entfalteten sie ihre Kreativität mit väter-
lichem Beistand. Dweezil durfte 1984, ei-
nen Tag vor Heiligabend, in Los Angeles
als Gitarrist das Solo zu „Sharleena“
spielen. „Mein Sohn Dweezil!“, ruft der
stolze Vater auf dem Album „You Can’t
Do That on Stage Anymore Vol. 3“.

Moon hatte in „Valley Girl“ den Auf-
tritt ihres Lebens, 1982. Sie schreibt ih-
rem Vater einen Brief auf Schulpapier
und schiebt den Zettel unter seiner Tür
ins Arbeitszimmer: „Daddy, ich bin 13 Jah-
re alt. Mein Name ist Moon. Bislang habe
ich versucht, dir aus dem Weg zu gehen,
während du aufnimmst. Ich bin jedoch
zum Schluss gekommen, dass ich gern auf
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9.00 ¥ Tagesschau 9.05 ¥ õ g Hu-
bert ohne Staller 9.55 ¥ g Tages-
schau 10.00 ¥ g Meister des Alltags 
10.30 ¥ g Gefragt – Gejagt 11.15 ¥ g 
ARD-Buffet 12.00 ¥ g Tagesschau 
12.10 ¥ g MiMa Mit Tagesschau 
14.00 ¥ g Tagesschau Mit Wetter
14.10 ¥ g Rote Rosen Telenovela
15.00 ¥ g Tagesschau Mit Wetter
15.10 Sturm der Liebe Telenovela
16.00 ¥ g Tagesschau Mit Wetter
16.10 ¥ g Amado, Belli,  

Biedermann Talkshow
17.00 ¥ g Tagesschau Mit Wetter
17.15 ¥ Brisant Magazin
18.00 ¥ g Gefragt – Gejagt Show
18.50 ¥ Watzmann ermittelt
19.45 ¥ g Wissen vor acht – Erde
19.50 ¥ g Wetter / Wirtschaft
20.00 ¥ g Tagesschau Mit Wetter

9.00 ¥ g heute Xpress 9.05 ¥ g Volle 
Kanne 10.30 ¥ g Notruf Hafenkante 
11.15 ¥ g SOKO Stuttgart 12.00 ¥ g 
heute 12.10 ¥ g ARD-Mittagsmagazin 
14.00 g heute – in Deutschland
14.15 g Die Küchenschlacht Show
15.00 ¥gheute Xpress Nachr.
15.05 ¥ g Bares für Rares Magazin
16.00 ¥ g heute – in Europa
16.10 ¥ g Die Rosenheim-Cops 

Krimi-Serie. Dumm gelaufen
17.00 ¥ g heute Nachrichten
17.10 ¥ g hallo deutschland
18.00 ¥ SOKO Wismar Krimi-Serie
18.54 Lotto am Mittwoch
19.00 ¥ g heute Nachrichten
19.25 ¥ g Hab ich Recht? Drei 

Richter für alle Fälle Magazin 
Experten: Anette Heiter,  
Helga Bischoff, Ronald Hinz

5.30 g SAT.1-Frühstücksfernsehen 
10.00 g Auf Streife 11.00 g Auf Strei-
fe 12.00 g Auf Streife Doku-Soap 13.00 
g Auf Streife – Die Spezialisten Doku-
Soap. Wie aus bewölktem Himmel 
14.00 g Auf Streife – Die Spezia-

listen Doku-Soap. Wer  
einer Frau aufs Dach steigt

15.00 g Auf Streife Doku- 
Soap. Die Partycrasher

16.00 ¥ g Auf Streife Doku- 
Soap. V wie Veilchen

17.00 ¥ g Lebensretter hautnah 
– Wenn jede Sekunde zählt

18.00 ¥ Notruf Reihe. Vogelwild / 
Freiheit auf zwei Rädern

19.00 ¥ g Die Spreewaldklinik 
Drama-Serie. Beziehungsge-
flechte. Mit Sina-Valeska Jung

19.45 g SAT.1 :newstime

5.25 g taff 6.15 g Galileo Magazin 7.20 
¥ g How I Met Your Mother 7.45 ¥ õ 
g The Goldbergs 8.40 ¥ õ g Brook-
lyn Nine-Nine 9.35 ¥ Die Simpsons 
Zeichentrick-Serie. Homer mit den Fin-
gerhänden / 500 Schlüssel 10.30 ¥ g 
How I Met Your Mother 11.25 ¥ g 
Scrubs 12.20 ¥ g Two and a Half Men 
14.10 ¥ g The Middle Der Früh-

jahrsputz / Das Vermächtnis
15.10 The Big Bang Theory Sitcom 

Das Suppentattoo / Die  
Racheformel / Das Gorilla- 
Projekt / Mädels an der Bar

17.00 taff Magazin. Die Vorstadtkids: 
Im Herzen Städter (3)

18.00 g ProSieben :newstime
18.10 ¥ õ g Die Simpsons
19.05 Galileo Magazin. Sneaker mit 

Luxusauto. Mod.: Stefan Gödde

5.50 ¥ õ g Navy CIS: L.A. Krimi-Serie 
10.10 ¥ õ g Bull Krimi-Serie. Fleisch 
und Blut / Jahre der Angst / Der Tod kam 
mit der Post / Entgleist / Eine Frau mit 
Prinzipien. Mit Michael Weatherly 
14.55 ¥ õ g Castle Krimi-Serie 

Countdown. Mit Nathan Fillion
15.50 g Kabel Eins :newstime
16.00 ¥ õ g Castle Krimi-Serie 

Mörderische Seifenoper
16.55 Abenteuer Leben täglich  

Magazin. Burger vom  
Weltmeister – Best Of 10

17.55 g Mein Lokal, Dein Lokal – 
Der Profi kommt Reihe. „Ho-
tel Carmina am See“, Karnin

18.55 g Achtung Kontrolle!  
Wir kümmern uns drum  
Reportagereihe. Camping-
schrauber Hannover

10.00 phoenix vor ort Bericht 10.30 
phoenix plus 12.00 phoenix vor ort 
12.45 phoenix plus 14.00 phoenix vor 
ort 14.45 phoenix plus 16.00 Dokumen-
tation 17.30 der tag 18.00 Aktuelle Re-
portage 18.30 ¥ Traumorte Dokumen-
tationsreihe. Die Italienische Riviera 19.15 
Galileo Galilei – Revolutionär der Wis-
senschaften 20.00 ¥ Tagesschau 20.15 
¥ Traumorte Dokumentationsreihe. 
Thailands faszinierende Inselwelt / Bang-
kok 21.45 ¥ heute-journal 22.15 runde 
23.00 der tag 0.00 phoenix runde  (Wh.) 

18.05 ¥ g Wetter  18.10 ¥ g Brisant 
18.54 ¥ g Sandmann 19.00 ¥ g MDR 
Regional 19.30 ¥ g MDR aktuell 19.50 
¥ g Tierisch, tierisch 20.15 ¥ g Ex-
akt 20.45 ¥ g Migration, TikTok, 
Geld, Sicherheit – Warum wählt Gene-
ration Z die AfD? 21.15 ¥ g Bankräu-
ber 2.0 – Fahndung nach skrupellosen 
Geldautomatensprengern 21.45 ¥ g 
MDR aktuell 22.10 ¥ g Polizeiruf 110: 
An der Saale hellem Strande TV-Krimi 
(D 2021) Mit Peter Kurth 23.40 ¥ g 
Olafs Klub  0.25 ¥ g Nuhr im Ersten 

16.15 ¥ g In aller Fr. – Die jungen Ärz-
te 17.05 ¥ g Panda & Co. 17.53 ¥ g 
Sandmann 18.00 ¥ g DER TAG in Ber-
lin & Brandenburg 19.30 ¥ g Abend-
schau 20.00 ¥ Tagesschau 20.15 ¥ g 
Die Unermüdlichen – Im Einsatz für 
Vielfalt in Brandenburg 21.00 ¥ g Die 
große Angst – Zukunft in Ostdeutsch-
land? 21.45 ¥ g rbb24 22.00 ¥ g 
Gundermann Revier Dokumentarfilm 
(D 2019) 23.35 ¥ g Inside Iran: Das 
Jahr der Proteste 0.20 ¥ g Unbreaka-
ble – Mein Freiheitskampf im Iran 

5.10 CSI: NY 5.55 g CSI: NY (Wh.) 6.45 
g CSI: NY 7.40 g CSI: Vegas 8.35 g 
CSI: Vegas 9.30 g CSI: Vegas 11.15 g 
CSI: Miami CSI: Meine Nanny / Guerillas 
im Nebel / Grenzen des Vertrauens 
14.00 g Verklag mich doch!  

Doku-Soap. Erbe zerstört  
Familie einer Frührentnerin

14.30 g Verklag mich doch! Frau 
versucht nach Knastaufenthalt 
ihre Unschuld zu beweisen

15.00 g Shopping Queen Soap
16.00 g Das Duell – Zwischen Tüll 

und Tränen Ann-Kathrin  
Nicklaus vs. Jowita Gartzke

17.00 g Zwischen Tüll und Tränen 
Doku. U. a.: Stuttgart, „Davinci“

18.00 g First Dates Doku-Soap
19.00 Das perfekte Dinner Doku-

Soap. U. a.: Tag 3: Lukas, Berlin

8.25 g Mafia Killer – Die Gangs von 
New York 12.45 ¥ g #WTF – Streit 
ums Essen: Tier oder Tofu? 13.35 ¥ g 
#WTF – Cash Cow Klimaschutz? 
14.15 ¥ g #WTF – Endspiel  

für den Verbrenner Doku
15.00 ¥ g Terra X Harald Lesch
16.30 g Fernweh und 

Flugscham – Wie werden  
wir in Zukunft reisen?

17.15 g Achtung, Traumschiffe? 
Kreuzfahrt-Branche auf neu-
em Kurs Dokumentation

18.00 ¥ g Raubbau auf den  
Philippinen Dokumentation

18.45 ¥ g Liebe, Lust und Leiden-
schaft – Sex im geteilten 
Deutschland Dokumentation

19.30 ¥ g Mythos Disco – Nacht-
leben in Ost und West Doku

Willkommen in der Nachbarschaft 
(Komödie) Weil ihm das Finanzamt auf 
den Fersen ist, muss Fred Bartel (Gilles 
Lellouche) den Firmensitz seiner Pariser 
Werbeagentur von der Innenstadt in den 
ärmlichen Vorort La Courneuve verlegen. 
Für Fred und seine verwöhnten Mitarbei-
ter gleicht das einem Kulturschock. Statt 
von schicken Cafés sind sie nun von trost-
losen Neubauten umgeben. Zum Glück 
treffen sie auf Samy (Malik Bentalha), der 
sie mit den Gepflogenheiten der Einhei-
mischen vertraut macht. freevee 

17.10 ¥ g Seelöwe & Co. – tierisch 
beliebt 18.00 Ländermagazine 18.15 ¥ 
g Schrott, Schatz oder Schnäpp-
chen – Ostfrieslands Entrümpler im 
Einsatz 18.45 ¥ g DAS! 19.30 Länder-
magazine 20.00 ¥ g Tagesschau 20.15 
¥ g Costa Rica – Das pralle Leben 
21.00 ¥ g Wildes Kuba 21.45 ¥ g 
NDR Info 22.00 ¥ g extra 3 Spezial 
22.30 ¥ g Gags – Comedy Deluxe 
22.50 ¥ g Zapp 23.20 ¥ g Reschke 
Fernsehen Show 23.50 ¥ g extra 3 
Spezial (Wh.) 0.20 ¥ g Die Tricks ... 

14.20 ¥ g Morden im Norden 16.00 ¥ 
g WDR aktuell 16.15 ¥ g Hier und 
heute 18.00 ¥ g WDR aktuell / Lokal-
zeit 18.15 ¥ g Servicezeit 18.45 ¥ g 
Aktuelle Stunde 19.30 g Lokalzeit 
20.00 ¥ g Tagesschau 20.15 ¥ g 
Markt 21.00 ¥ g Der Haushalts-
Check mit Yvonne Willicks 21.45 ¥ g 
WDR aktuell 22.15 ¥ g Kanada – Le-
ben mit dem Feuer 23.00 ¥ g Vom 
Feuer bedroht – Waldbrand in Portu-
gal Dokufilm (D 2020)0.20 ¥ g Tatort: 
Monster TV-Krimi (D/A/CH 2020) 

13.40 ¥ g Akte Ex 14.30 ¥ Meine Mut-
ter ...: will ein Enkelkind Komödie (D 
2020) 16.00 hallo hessen / hessenschau 
17.55 hessenschau Sport 18.00 Mainto-
wer 18.25 ¥ g Brisant 18.45 ¥ Die 
Ratgeber 19.15 g alle wetter 19.30 ¥ 
g hessenschau 20.00 ¥ Tagesschau 
20.15 ¥ Mex  21.00 ¥ g Mittendrin 
21.45 ¥ Auf den Spuren des Todesflüs-
terers Dokumentationsreihe 22.15 hes-
senschau 22.30 ¥ g Weissensee Dra-
ma-Serie. Julia / Liebe ist stärker als der 
Tod 0.10 ¥ g State of the Union 

13.20 ¥ Quizduell – Olymp 14.10 ¥ 
WaPo Bodensee 15.00 aktiv und ge-
sund 15.30 Schnittgut 16.00 BR24 16.15 
Wir in Bayern 17.30 Regional 18.00 
Abendschau – Das bewegt Bayern 
heute 18.30 BR24 19.00 Stationen 19.30 
Dahoam is Dahoam 20.00 Tagesschau 
20.15 Jetzt red i 21.15 Kontrovers 21.45 
BR24 22.00 ¥ Zwei Jahre Zerreißpro-
be – Russlanddeutsche und der Ukrai-
nekrieg 22.45 ¥ Gefährlich nah – Wenn 
Bären töten Dokumentarfilm (D/I 2024) 
Regie: Andreas Pichler 0.20 kinokino 

14.40 ¥ Meister des Alltags 15.10 ¥ 
Quizduell-Olymp 16.00 ¥ g Aktuell 
16.05 ¥ g Kaffee oder Tee  17.00 ¥ g 
Aktuell 17.05 ¥ g Kaffee oder Tee 
18.00 ¥ g Aktuell 18.15 ¥ g Landes-
schau BW 19.30 ¥ g Aktuell 20.00 ¥ 
g Tagesschau 20.15 ¥ Doc Fischer 
21.00 ¥ Abenteuer Diagnose 21.45 ¥ 
g Aktuell 22.00 ¥ Tatort: Tödlicher 
Einsatz TV-Krimi (D 2009) 23.30 ¥ Der 
Barcelona-Krimi: Tod aus der Tiefe TV-
Krimi (D 2017) 0.55 ¥ Der Lissabon-
Krimi: Alte Rechnungen Krimi (D 2018)

6.00 g Punkt 6 7.00 g Punkt 7 8.00 g 
Punkt 8 9.00 Gute Zeiten, schlechte 
Zeiten Beziehungspause 9.30 Unter uns 
Soap. Bilder können lügen 10.00 Ulrich 
Wetzel – Das Strafgericht 11.00 Barba-
ra Salesch 12.00 Punkt 12 Magazin 
15.00 g Barbara Salesch Soap
16.00 g Ulrich Wetzel –  

Das Strafgericht Doku-Soap
17.00 g Ulrich Wetzel – Der Er-

mittlungsrichter Doku-Soap
17.30 Unter uns Böses Erwachen
18.00 g Explosiv – Das Magazin
18.30 Exclusiv – Das Star-Magazin
18.45 g RTL Aktuell Nachrichten 
19.05 Alles was zählt Soap. Liebe 

auf Abwegen. Mit Suri Abbassi
19.40 Gute Zeiten, schlechte Zei-

ten Soap. Schatten der Ver-
gangenheit. Mit Ulrike Frank

12.45 ¥ g Bergauf-Bergab 13.15 ¥ g 
Istriens Süden – Urlaubsparadies an 
der kroatischen Adria Reportage 
14.00 ¥ g Köstliches Sardinien – 

Eine kulinarische Reise
14.45 ¥ g Sizilien genießen
15.30 ¥ g Umbrien – Herz und 

Seele Italiens Dokumentation
16.15 ¥ g Wunderschön!
17.45 ¥ g Eine Reise in die Toska-

na – Entdeckungen zwischen 
Chianti und Maremma

18.30 g nano Magazin
19.00 ¥ g heute Nachrichten
19.20 g Kulturzeit Magazin
20.00 ¥g Tagesschau Nachrichten 

12.10 g Vom Wegwerfkalb zum Al-
penretter 12.40 Stadt Land Kunst 13.25 
g Stadt Land Kunst Magazin 
14.15 g Mord im Mittsommer: 

Scheinwelten TV-Krimi (S 
2020) Mit Alexandra Rapaport

16.55 g Die Winzlinge in freier 
Wildbahn Dokureihe

17.50 g Tierische Freibeuter  
der Meere Dokumentation

18.35 g Wildes Spanien – Durch 
die Linse zweier Brüder

19.20 Arte Journal Nachrichten
19.40 g Fachkräfte aus aller Welt: 

Neue Chancen für den Ar-
beitsmarkt Dokumentation

13.30 gWELT-Spezial Nachrichten
14.00 g WELT-Newsroom
15.30 g WeLTBLICK auf Ameri-

ka – Mit Jan Philipp Burgard
15.55 g Börsenflash Nachrichten
16.00 g WELT-Newsroom
16.55 g Börsenflash Nachrichten
17.00 g WELT-Newsroom
17.15 gWELT-Spezial Nachrichten
17.45 Börse am Abend Magazin
18.00 g Die Welt am Abend
18.15 g Meine WELT – Meine 

Meinung zum Tag Magazin
18.30 WeLTBLICK auf Amerika – 

Mit Jan Philipp Burgard
18.55 g Die Welt am Abend
20.10 g Meine WELT – Meine 

Meinung zum Tag Magazin
20.15 g Der Wasserzoll – Kont-

rolleinheit See im Einsatz
21.10 g Die Bundespolizei
22.05 g Eine Kleinstadt hinter 

Gittern – Die Gefängnisanla-
ge Wittlich Dokumentation

23.05 g Gefängnisse Dokureihe
 1.05 g Die Feuerinsel – Russ-

lands Alcatraz Reportage

20.15 Täglich riskieren die Beamten 
des Deutschen Wasserzolls an Bord 
der „Borkum” ihr Leben, wenn sie 
Schiffsbrände löschen, Verunglückte 
retten und Schmuggel bekämpfen.

12.55 The Minute (Wh.) 
13.00 Snooker: English Open (Wh.) 
14.00 Snooker: English Open 18.00 
Radsport: Tour de Luxembourg (Wh.) 
19.00 Radsport: Grand Prix de Wallo-
nie (Wh.) 20.00 Snooker: English Open 
0.00 Segeln: Louis Vuitton Cup 

15.30 Teleshopping 16.00 Die 
PS-Profis – Mehr Power aus dem Pott 
16.15 Neighbourhood Blues – Streifen-
polizei im Einsatz 17.15 Grenzschutz 
Südamerika (Wh.) 18.15 Exatlon Ger-
many – Die Mega Challenge Show 

20.15 ¥ g Wäldern: Das ver-
schwundene Mädchen TV-
Krimi (D 2024) Mit Rosalie 
Thomass, Sabine Vitua, Peter 
Franke. Regie: Till Franzen 
(Forts.: Fr., 20. 09., 22.20 Uhr)

21.45 ¥ g Plusminus Magazin  
Moderation: Alev Seker

22.15 ¥ Tagesthemen Mit Wetter
22.50 ¥ g Maischberger Diskussi-

on. Mod.: Sandra Maischberger

20.15 ¥ g Die große „Terra X“-
Show Sehnsuchtsorte. Rate-
team: Ann-Kathrin Kramer, Ha-
rald Krassnitzer, Eva Padberg, 
Ali Güngörmüş. Expertin: Mai 
Thi Nguyen-Kim, Hannah Emde

21.45 ¥ g heute journal
22.15 ¥ g Illegale Deals mit  

dem „Idiotentest“? Doku
23.00 ¥ g sportstudio UEFA 

Champions League

20.15 ¥ g Das große Backen 
Show. Jury: Bettina Schlie- 
phake-Burchardt, Christian 
Hümbs. Moderation:  
Enie van de Meiklokjes

22.55 ¥ g TopTen! Der Ge-
schmacks-Countdown  
Dokumentationsreihe. Augen-
schmaus der Extraklasse:  
Phänomenale Backkunst

23.55 ¥g Das große Backen (Wh.)

20.15 g Deutschland sucht den 
Superstar Show. Die Castings 
(1/10). In der neuen Staffel  
von DSDS suchen Dieter  
Bohlen, Pietro Lombardi,  
Beatrice Egli und Loredana  
im Europa-Park in Rust nach 
ganz besonderen Stimmen.

22.15 g RTL Direkt Nachrichten
22.35 g stern TV Magazin. Mode-

ration: Steffen Hallaschka

20.15 ¥ g TV total Show. Mode- 
ration: Sebastian Pufpaff

21.25 g Bratwurst & Baklava –  
Die Show Zu Gast: Edin Hasa-
novic. Moderation: Bastian  
Bielendorfer, Özcan Cosar

22.30 g comedystreet Show. Mit 
Simon Gosejohann, Sandra 
Sprünken, Marco Gianni

23.30 ¥ g jerks. Comedy-Serie 
Angst / Pan. Mit Fahri Yardim

20.15 ¥ õ g The Accountant  
Actionfilm (USA 2016)  
Mit Ben Affleck, Anna Kendrick, 
J.K. Simmons. Regie: Gavin 
O’Connor. Christian Wolff  
ist Autist und ein genialer  
Mathematiker, der lange Zeit 
für die Mafia gearbeitet hat.

22.55 ¥ õ g Verhandlungssache 
Actionthriller (USA/D 1998)  
Mit Samuel L. Jackson

20.15 g 110 im Dauereinsatz  
Reihe. Iris und Torsten schlich-
ten einen Verkehrsunfall.

22.15 g Die Rettungsflieger –  
Hilfe aus der Luft Doku-Soap 
Herzinfarkt bei Bergwanderer

23.20 g Die Rettungsflieger –  
Hilfe aus der Luft Doku-Soap

20.15 ¥ g Mythos Kneipe – der 
Deutschen zweites Wohn-
zimmer Dokumentation

21.00 g Mythos Autobahn
21.45 ¥ g Mythos Auto  Doku
22.30 ¥ g Büro, Büro – Die  

Geschichte unserer Arbeit
23.15 ¥ g Mythos Kaufhaus

20.15 g Die Welt der Amish – Tra-
dition und Versuchung Doku

21.00 g Glaube und Geld Doku
21.45 ¥ g Sansibar – Afrikas wil-

de Schönheit Dokumentation
22.00 ¥ g ZIB 2 Nachrichten
22.25 ¥ g Der ZDF Comedy  

Sommer Show. Mod.: Tahnee

20.15 g Don’t Worry, weglaufen 
geht nicht Drama (F/USA 
2018) Mit Joaquin Phoenix

22.05 g Joaquin Phoenix –  
Schauspieler der Extreme

23.00 g Das Herz ist ein einsamer 
Jäger – Die Schriftstellerin 
Carson McCullers Doku

 0.05 ¥g Tagesschau Nachrichten 
 0.15 ¥ g Wäldern: Das ver-

schwundene Mädchen  
TV-Krimi (D 2024) Mit  
Rosalie Thomass (Wh.)

 1.45 g Tagesschau Nachrichten

 0.00 ¥ g Markus Lanz Talkshow
 0.45 g heute journal update
 1.00 ¥ g Das System Pornhub – 

Schmutzige Geschäfte mit 
der Lust Dokumentation

 1.40 ¥ g besseresser Reihe

 2.10 g Auf Streife – Die Spezia-
listen Unmoralisches Angebot

 2.55 g Auf Streife – Die Spezia-
listen Zander zeigt Zähne

 3.40 g Auf Streife – Die  
Spezialisten Doku-Soap

 0.00 g RTL Nachtjournal
 0.25 g RTL Nachtjournal Spezial: 

Maria Furtwängler im  
Interview Gespräch

 0.45 g CSI: Miami Atemlos / Haus 
des Todes / Der Heckenschütze

 0.35 g Bratwurst & Baklava – Die 
Show Zu Gast: Edin Hasanovic

 1.30 g comedystreet Show (Wh.)
 2.25 g jerks. Comedy-Serie (Wh.)
 3.20 g ProSieben :newstime
 3.25 gWorld Wide Wohnzimmer

 1.35 Kabel Eins :newstime
 1.40 ¥ õ g The Accountant  

Actionfilm (USA 2016) (Wh.)
 3.45 Kabel Eins :newstime (Wh.)
 3.50 ¥ õ g Das Lazarus Projekt 

Mystery (USA/CDN/GB 2008)

 0.20 g vox nachrichten
 0.40 g Medical Detectives

 0.00 ¥ g Unser Spielzeug –  
Kinderträume von damals

23.25 ¥ g Morgen hör ich auf
 0.25 g 10vor10 Nachrichten
 0.55 ¥ g Stöckl Talkshow
 1.55 ¥ g Die Welt der wilden 

Bienen Dokumentation
 2.15 gEine Reise in die Toskana 

23.55 g Das erste Jahr Komödie (F 
2018) Mit Vincent Lacoste

 1.25 g Ein Tag in... Dokumentati-
onsreihe. Nürnberg 1593 – Der 
Scharfrichter Frantz Schmidt

 2.20 g Störfaktor Kunst (1/3)

Eurosport: 

Sport1:

ARDMITTWOCH

Kein Musiker hat sich
so mit seiner Familie

geschmückt und seine
Kinder präsentiert 
wie Frank Zappa.

Nun veröffentlicht
seine älteste Tochter
Moon ihre Memoiren.

Die Wahrheit ist
schwer zu ertragen

„Daddy, ich habe versucht, dir
aus dem Weg zu gehen“, sagt
Moon Unit Zappa (ganz oben).
Links: Vater und Tochter 1982
bei David Letterman. Moon, Gail
und Frank Zappa zusammen im
Jahr 1968 daheim im Laurel
Canyon in Los Angeles (o.)
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Jede Ziffer von eins bis neun wird in jeder Spalte, jeder Zeile und 
in jedem 3x3-Feld genau einmal eingetragen. Das obere Sudoku 
ist von mittlerer Schwierigkeit, das Rätsel darunter etwas leichter.
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deinem Album singen würde, wenn du
mich lässt. Ich habe eine ziemlich schöne
Stimme. Wende dich einfach unter 6 504
947 an Gail Zappa. Ich bin normalerweise
Tag und Nacht verfügbar. Deine Moon.“

Zappa kommt eines Nachts darauf zu-
rück. Er holt die Tochter aus dem Tief-
schlaf und lässt sie in „Valley Girl“ den
Valspeak nachahmen, den Soziolekt der
Mädchen aus der Nachbarschaft des San
Fernando Valley, der Verwöhnten und
Verblödeten. Glücklich geht sie wieder
ins Bett und morgens in die Schule, wäh-
rend Zappa schläft. „Er hat mir wirklich
zugehört“, schreibt Moon. Der Song er-
scheint und wird zum Radiohit, dem ein-
zigen, den Zappa jemals landet konnte,
neben „Bobby Brown (Goes Down)“. Va-
ter und Tochter geben Interviews, bei Da-
vid Letterman führt er sie vor mit ihrem
„Auftreten zwischen altklug, ahnungslos
und dressierter Äffin“.

„Vielleicht waren meine Eltern aus un-
terschiedlichen Gründen wütend und
neidisch. Mein Vater, weil er 43 Jahre alt
war und 35 Alben veröffentlicht hatte und
nun seinen ersten Megahit landete. Und
schlimmer noch: mit einem launigen
Liedchen, das in keiner Weise die ganze
Tiefe und Breite seines Schaffens wider-
spiegelte. Gail wird in mir diejenige gese-
hen haben, die für immer mit meinem Va-
ter verbunden sein würde. Die Frau, zu
der mein Vater wirklich immer zurück-

kommen und die er nie
verlassen würde.“ Im
„Bermudadreieck ihrer to-
xischen Liebe“.

Eine Familie sind die
Zappas nicht. Eher eine
Wohngemeinschaft für
psychosoziale Sonderfäl-
le. Moon versucht sich
selbst ausführlich an der
Diagnose ihrer Leiden, ih-
rem Vater stellt sie einen
durchaus überraschenden
Befund aus: „Mein Vater
ist schüchtern und de-
pressiv. Schüchtern, weil
er nicht gut über seine
Gefühle sprechen kann
und immer Witze macht
oder Gespräche abbricht,
wenn jemand emotional
wird. Depressiv, weil er

viel schläft, nie lächelt, nie mit uns spielt
und sich immer beschwert, dass die Leu-
te ihn nicht ernst nehmen, ihn nicht res-
pektieren, seine Musik nicht im Radio
spielen oder ihm nicht genug Geld zah-
len.“ Er wolle einfach nicht belästigt
werden und allein in seinem Zimmer

sein. Glück sei für ihn kein Ziel und da-
mit auch für alle anderen nicht.

Dann stirbt Zappa, vier Jahre lang.
„Was ich wirklich will, ist, dass mein Vater
so lange wir möglich am Leben bleibt,
dieses Mal für uns, nicht für sich selbst.
Ich möchte, dass er hier bei uns bleiben
will. Wir brauchen ihn, seine Familie
braucht ihn. Jetzt geht es um uns.“ Moon
sehnt sich danach, sich mit ihrem Vater
auszusöhnen. Als sie sich zu ihm ans Bett
setzt und anfängt zu reden, weist er sie
zurecht: „Ich bin zu krank, um das zu
tun.“ Für sie ist es ein „Tod vor dem Tod,
mit dem er leben kann“. Sie nicht. Die
Mutter überredet ihn zu einem Ab-
schiedsbrief für jedes Kind. Er schreibt, er
liebe sie. „Mehr hätte ich mir nicht erhof-
fen können“, schreibt sie. Moon erklärt
ihn, als er tot ist, zu ihrem „imaginären
Freund“, wie Kinder ihn sich gegen ihre
Einsamkeit erfinden, da ist sie schon 26.

Die Familie überlebt als Zappa Family
Trust, als Firma. Auch darüber ist von
Zappalogen viel geschrieben worden:
Wie die Mutter sich über ein Testament
hinwegsetzte, in dem Zappa verfügt hat-
te, alles zu Geld zu machen und das Geld
gerecht an Frau und Kinder zu verteilen,
damit die Familie mit dem Geschäft
nichts mehr zu schaffen haben sollte.
Gail häufte stattdessen Schulden an, und
setzte, als sie starb, Ahmet und Diva ein
als Erben. Moon und Dweezil ließ sie ab-
finden. Seither ist die Familie auch ge-
schäftlich keine mehr, und „die vorge-
täuschte Geschichte unserer irren fami-
liären Verbundenheit“, an die Moon
selbst so gern geglaubt hätte wie alle an-
deren, ist endgültig zu Ende.

Bevor sie jetzt gleich von allen ange-
brüllt wird, die Frank Zappa für den Vater
einer anderen Musik halten, einer ästheti-
schen, politischen Alternative zum gängi-
gen Pop, dass sie sein Denkmal von nie-
mandem stürzen ließen, nicht einmal von
dessen Tochter aus eine Satire namens
„Valley Girl“: Sie hält ihn selbst für einen
Gott auf Erden und seit 31 Jahren irgend-
wo dort draußen. „Ich möchte Franks
Tiefe und Weite erreichen, aber ich
möchte auch, dass wir uns lieben“,
schreibt sie. „Ich liebe ihn mehr als alles
andere.“ Und er? Sie weiß es nicht und
wird es nie erfahren. Es geht nicht um die
Musik und auch nicht um den Menschen
hinter der Musik. Es geht nur um den
Strang einer Legende und um ein Famili-
enmärchen, das keines mehr ist.

T Moon Unit Zappa: Earth to Moon –
Aus dem Schatten meines Vaters zu
mir selbst. Heyne, 416 Seiten, 22 Euro

E in Werk im Sinn von Konsis-
tenz und immer tieferer Be-
züglichkeit ist es nicht. Da-
zu waren die Motive viel zu
erregt, zerrieben im ewigen

Aufruhr der Gefühle und Gewissheiten.
Und es ist in der Ausstellung des Muse-
ums für Moderne Kunst in Frankfurt,
als stünde man vor den Erkenntnis-
Splittern eines erschrockenen Lebens –
schaut gleichsam zu bei der unausge-
setzten Suche nach Ausdrucksmitteln
bedrängender Erfahrungen, fataler Ein-
sichten, zerstörter Hoffnungen.

VON HANS-JOACHIM MÜLLER

Gustav Metzger. Ein Name, den der
Kunstbetrieb nie ganz vergessen hat und
den er doch nicht aufbewahrt wie etwas
Unverzichtbares. Die Kenner kennen
Gustav Metzger, tun so, als würden sie
ihn kennen, weisen gleich auf den reser-
vierten Platz in der Chronik. Und wenn
man Genaueres wissen will, dann ist
kaum mehr als ein Ehrenplatz in Erfah-
rung zu bringen, und die Geschichte löst
sich auf in der Fama eines gelebten Le-
bens, eines getanen Werks, einer histori-
schen Position. Gustav Metzger? Einer
aus der unüberschaubar gewordenen
Galerie des 20. Jahrhunderts. Einer, der
seine Zeit hatte, die längst nicht mehr
unsere Zeit ist. Ist es so?

Erhalten haben sich Zeichnungen
und Malereien des jungen Künstlers, die
noch wenig verraten. Figürliches und
Abstraktes. Man müsste sie doch noch
einmal genauer ansehen, näher, gründli-
cher, als es in einem Werküberblick
möglich ist. Gezeigt worden sind sie
nie. Erst zur Kasseler Documenta 13 im
Jahr 2012 war Metzger mit einer Aus-
wahlpräsentation einverstanden – in Vi-
trinen, deren Decktücher man zurück-
klappen musste. Das war fünf Jahre vor
dem Tod des Künstlers. 

Der junge Exilant in England lebte in
einer politischen Kommune, arbeitete
auf Bauernhöfen, in Gärtnereien, las
Wilhelm Reich, engagierte sich im Co-
mittee Against Nuclear War, protestier-
te gegen die entstehende Raketenbasis
North Pickenham, wurde wie der
Freund Bertrand Russell bei Demons-
trationen gegen das atomare Wettrüs-
ten verhaftet.  Im Jahr 1959 stellte Gus-
tav Metzger in Londoner Künstlercafés

seine „Cardboards“ aus, Verpackungen
für Verstärker und andere elektronische
Geräte. Die Kartonkanten und die pass-
genauen Öffnungen für Schalter und
Knöpfe erinnerten an die geometrisch-
abstrakten Bilder der Konstruktivisten. 

Ansonsten ist vom Frühwerk nicht
viel Verwertbares für den Kunstmarkt
geblieben. Es gibt noch ein paar Fotos,
mehr nicht. Mit säurehaltiger Farbe hat
Metzger damals auf Nylon gemalt, und
man wurde Zeuge, wie die Farbe das
Bild zerfraß, bis es in Fetzen vom Rah-
men hing. „Auto-Destructive Art“ nann-
te er seine Technik künstlerischer
Selbstzerstörung. Die Kunst, die von
den Katastrophen handelt, müsste
selbst in der Katastrophe untergehen. 

Anders als in verletzten Formen, be-
schädigten Strukturen hat er
vom Menschenunglück und sei-
nen Vorbereitungen nicht re-
den können. Krieg, Rüstung,
Atomwaffen, Kernkraft, Natur-
zerstörung – der politische
Kampf und die künstlerische
Arbeit gehören zusammen, ver-
binden sich, wie man Fäden
zum Seil verwebt. Und wer
Metzgers Begründungen einer
„autodestruktiven Kunst“ liest,
liest in Wahrheit ein politisches
Manifest. Wobei mit der auto-
destruktiven Waffe nie verra-
ten worden ist, was im eigenen
Leben zerstört worden war.
1939 war Gustav Metzger als
Dreizehnjähriger aus Nazi-
Deutschland nach London ent-
kommen. Von seiner jüdischen Familie
hat er nie mehr etwas gehört. Die letz-
ten Briefe aus Konzentrationslagern hat
er ungelesen, wie er erzählte, in seinem
Rollköfferchen aufbewahrt, das er im-
merzu mitgezogen hat. 

Leise und immer noch so, als erinner-
te er sich an eine Sprache, die nicht
mehr seine ist, erzählte Gustav Metzger
in einem Gespräch, das wir einmal in
London führten, vom nicht realisierten
Projekt für die von Harald Szeemann
kuratierte Documenta 5, bei dem die
Abgase von vier Autos in einen Plastik-
kubus geleitet und ein graues, hochgifti-
ges Menetekel der Umweltzerstörung
bilden sollten. 

Kann man bei Gas nur an die Umwelt
denken? Wird man bei Gas nicht immer

an den Holocaust denken müssen? Ja,
sagte Metzger und zögerte und nickte
und sagte noch, mehr könne er dazu
nicht sagen. 

Es hat lange gedauert, bis der Künst-
ler seiner wieder möglichen Kunst mehr
zugetraut hat als in der aktivistischen
Kampfzeit. Unvergessen die große In-
szenierung „Eichmann and the Angel“,
die er Anfang der 1990er-Jahre auf Ein-
ladung von dem Museumsdirektor
Adam Szymczyk in der Kunsthalle Basel
aufgebaut hatte. Kartonquader, eng ge-
stellt, immer näher zusammenrückend,

dass bald kein Durchkommen mehr war.
Schwarze Dachpappe auf dem Bo-
den. Eine Schrifttafel „Port Bou“ an der
Wand, der spanische Ort, wo sich der
Flüchtling Walter Benjamin 1940 das
Leben nahm, als er nicht weiterkam.
Gegenüber eine Kopie von Klees „Ange-
lus novus“, über den Benjamin seine
Geschichtsphilosophie ins Verzweifelte
bog. Eine verglaste Kabine, Stuhl, Pult,
offene Tür. Eichmanns Angeklagtenzel-
le beim Jerusalemer Prozess 1961. Oder
die Kommandozentrale, von der aus der
Todesbürokrat die Massentransporte in
die Vernichtungslager organisiert hat.
Nebenan eine Rollenrampe, ein altes
Beförderungsteil aus der Getränke-
industrie. Wer mochte, konnte Zei-
tungsseiten auflegen und zusehen, wie

am Ende der Strecke der Berg
mit den Katastrophennachrich-
ten immer höher wurde. Immer
ging dem kleinen Mann mit den
großen Schuhen, dem großen
Anorak und den großen Augen
der Ruf besonderer Radikalität
voraus. So sind es lauter Erin-
nerungsspuren, die die ein-
drückliche Frankfurter Ausstel-
lung versammelt, die dem Ver-
nehmen nach beieinanderblei-
ben und in Deutschland bleiben
soll. In einem Katalog der frü-
hen 1970er-Jahre rief Metzger
zum „Kunststreik“ auf.

Die stärkste Waffe der Arbei-
terschaft im Kampf gegen das
System sei die Verweigerung
der Arbeit; wolle man das

Kunstsystem zerschlagen, müssten Jah-
re ohne Kunst ausgerufen werden. Radi-
kal, wie er dachte, war er dann auch der
Erste und blieb weithin der Einzige, der
seinem Streikaufruf Folge geleistet hat.
Kunst ist der Ernstfall, der auch Leben
heißt. Von Werkbeginn an liegt ein Le-
bensschatten über der Kunst, der sie da-
vor bewahrt hat, sich in der Unzugäng-
lichkeit ihrer Zeichen zu verstecken. Je
unzertrennlicher Erfahrung und Be-
wusstsein des gefährdeten Lebens wur-
den, desto weniger konnte die Kunst et-
was sein, das nicht zugleich Ausdruck
dieses gefährdeten Lebens war. 

T Gustav Metzger. Bis 5. Januar 2025,
Museum für Moderne Kunst, 
Frankfurt/Main

Die Kunst des gefährdeten Lebens
Eine Frankfurter

Ausstellung begibt
sich auf die Spuren 
Gustav Metzgers.
Der Exilant war ein
Aktivist, bevor es
den Begriff gab.

Radikal war er auch
als Künstler –
bis zur totalen
Verweigerung

Kunst ist der Ernstfall, 
der auch Leben heißt: 

Gustav Metzgers „Family Group“
aus dem Jahr 1950
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Auf den ersten Blick
erscheint es wie ein
ungleicher Kampf. Da

treten fünf buchhandelsüblich
lange, leicht ins Reisegepäck
passende Titel gegen einen
Riesen an. Clemens Meyers
1000-Seiten-Backstein „Die
Projektoren“ steht erwar-
tungsgemäß auf der Shortlist
des Deutschen Buchpreises.
Alles andere wäre auch ein
regelrechter Skandal gewesen,
denn dieser Roman, der Karl
May und seine Figuren durch
die Schreckenswelt des 20.
Jahrhunderts taumeln lässt,
der Winnetou-Filme und den
Zerfall Jugoslawiens, Nazi-
Unwesen und Indianerkriege
verbindet, ist eine ambitionier-
te Position zeitgenössischer
Epik, die in der engeren Aus-
wahl der besten Romane des
Jahres nicht fehlen durfte.

Eine klare Sache also für die
Preisverleihung im Kaisersaal
des Frankfurter Römer, kurz
vor Eröffnung der Buchmesse?
Keineswegs. Auch wenn die
„Projektoren“ etwa so viel
Lesezeit benötigen dürften wie
die übrigen fünf Titel zusam-
men, ist der reine Umfang, die
Fülle an Figuren, Schauplät-
zen, Nebenhandlungen nicht
der einzige Maßstab literari-
scher Qualität. 

Wie in der Chemie hat auch
Literatur ein spezifisches Ge-
wicht. Das lässt sich an Maren
Kames’ „Hasenprosa“ (Suhr-
kamp) demonstrieren, dem
schmalsten der nominierten
Titel. Im Zentrum der un-
aufhörlich hakenschlagenden,
quer durch die Felder von Sinn
und Verstand jagenden Sätze
stehen Erinnerung und Trau-
er.  Auch die anderen Titel
enthalten Stoffe von hoher
Dichte: In Iris Wolffs „Lich-
tungen“ (Klett-Cotta) kreuzen
sich rumäniendeutsche Le-
benslinie. Ronya Othmann
erzählt in „Vierundsiebzig“
(Rowohlt) in einer autobiogra-
fisch-dokumentarischen
Mischform vom Genozid des
IS an den Jesiden. Und Marti-
na Hefter geht in „Hey guten
Morgen, wie geht es dir?“
(Klett-Cotta) den Um- und
Irrwegen zeitgenössischer
Liebe nach. Markus Thiele-
manns „Von Norden rollt ein
Donner“ (C.H. Beck) legt die
idyllische Lüneburger Heide
als historisch kontaminierte
Gelände frei. Bisher agierte die
Jury souverän, ließ sich wenig
beeindrucken. Trotz eines
klaren Favoriten ist das Buch-
preisrennen des Jahres offen. 

RICHARD KÄMMERLINGS

ZU GUTER LETZT
Kampf aller
Romane gegen
alle Romane

E lfmal hat Michael Thalheimer
bisher als einer der gefragtesten
deutschen Schauspielregisseure

seinen gestrengen Minimalismus auch
auf die Opernbühne gebracht. Es be-
gann 2005 an der Berliner Staatsoper
mit Janáč�eks „Katja Kabanova“, dort
folgten die dialoglose „Entführung aus
dem Serail“ und ein „Freischütz“ als
Rohrkrepierer.

VON MANUEL BRUG

Seither hat Thalheimer vor allem in
Antwerpen und Düsseldorf, aber auch
in Hamburg Verdi und Berlioz, Wagner
und Tschaikowsky inszeniert. Mit Aviel
Cahn, dem Intendanten der Opera Bal-
let Vlaanderen, ist er nach Genf ge-
wechselt, wo am Grand Théâtre 2021
sein „Parsifal“ herauskam. Und jetzt
gab es dort seine Inszenierung von
„Tristan und Isolde“, die im November
2025 an die Deutsche Oper Berlin wan-
dert, wo Cahn dann ab Sommer 2026
den Direktionsstuhl einnimmt.

Und damit ist klar: Dort wird es unter
Donald Runnicles viel, viel lauter klin-
gen als jetzt in Genf unter dem intensi-

ven Marc Albrecht. Mit dem vorzüglich
spielenden Orchestre de la Suisse Ro-
mande wurde diese „Handlung in drei
Akten“ zu einer Etüde der sanften, ver-
hangenen, durchaus auch zupackenden
Töne. Man spürte die Debussy-Nähe
dieses Chromatik-Klanguniversums. 
Die Architektur der Töne stimmte, aber
sie wurde etwas herabgedimmt, blieb
trotzdem kontraststark, soghaft und be-
hende: ein an nur wenigen Stellen auf-
begehrender Abend über Liebesverfal-
lenheit, Sterben und Jenseits. Das hatte
Kraft und Faszination, auch Glanz und
Pracht, aber eben der weniger macht-
voll ausgestellten als der nach innen ge-
wendeten, um so glühenderen Art.

Man mag das Zufall nennen, aber
Marc Albrecht hat sich in den vergange-
nen Jahren immer auch an der Deut-
schen Oper bewährt, wenn es um Spät-
romantik, Symbolismus und die Klan-
gekstasen der Zwanziger ging. In Berlin
wird der Chefdirigentenposten an der
Deutschen Oper ebenfalls ab 2026 frei. 

Nun mag Marc Albrecht nicht so be-
rühmt sein wie Christian Thielemann,
der neue Generalmusikdirektor an der
Staatsoper. Der freilich, obwohl er gera-

de den kompletten, sich bis 2026 hinzie-
henden „Ring des Nibelungen“ an der
Mailänder Scala abgesagt hat, weil er
wegen einer Sehnenoperation das
„Rheingold“ im Oktober nicht dirigie-
ren kann, wohl erst 2029 wirklich sei-
nem Haus komplett als Generalmusik-
direktor zur Verfügung steht. Aber wie
viele ähnlich opernerfahrene Dirigen-
ten vom Kaliber des 60-jährigen Marc
Albrecht sind gegenwärtig verfügbar? In
Berlin würde man ihn jedenfalls nicht
nur mit diesem „Tristan“ wirklich gerne
wiederhören.

„Tristan und Isolde“, die Oper der
unsagbaren Lust als völlige Verschmel-
zung, sie inszeniert Michael Thalhei-
mer als Studie über zwei Unberührba-
re, die sich selbst kaum fassen dürfen
und können. Nur den schon toten Tris-
tan berührt Isolde, bevor sie sich ein
letztes Mal erhebt und mit durchge-
schnittener Kehle (bei Wagner jenseits
der Realität geht das) den Liebestod
singt. Elisabet Strid tut es, wie schon
die Stunden vorher, mit kontrolliert
sich verströmender Lyrik, dezent ge-
setzten Spitzentönen, insgesamt etwas
matt, aber sympathisch.

Und noch einmal erstrahlen die 260
runden, als Wand angeordneten Lam-
penschirme hinter ihr, die Henrik Ahr
als einziges Bühnenbild im sonst
schwarzen, aber magisch zwischen Ver-
heißung und Resignation wechselnden
Raum entworfen hat. Im dritten Akt,
wir sind auf der Tristan-Burg Kareol,
hingen sie zunächst als grauer Plafond
schräg von der Decke herab. Nun sind
sie rampennah herabgesunken, erglü-
hen golden wie Knöpfe, minimieren im
Gegenlicht die Menschen zu Schatten-
rissen und verlöschen – „in des Welt-
Atems wehendem All / ertrinken, / ver-
sinken / unbewusst / höchste Lust!“

Als schiebbare, später durchaus un-
terschiedlich aufleuchtende Wand defi-
nierten sie bereits vor jeder Musik die
Szene. Während des Vorspiels zog die
aktive, zupackenden Isolde an einem
Seil ihr Schiff herein (Tristan wird sein
Sterben im dritten Akt auch als Tau
schultern), später stand sie oben, jetzt
auf einem bühnenfüllend hochgefahre-
nen Podest, Tristan unten. Das wechselt
bei der Darreichung des Liebestrankbe-
chers durch die resolute Brangäne, der
ungetrunken zerbirst. Zum Ende des

Aktes senkt sich das Podest wenn, Kö-
nig Marke erscheint, sein Braut in Emp-
fang nimmt. Ähnlich im zweiten Akt, wo
das Liebespaar über allem steht, Marke
schließlich von unten auftaucht.

Nur Michaela Barths Kostüme geben
der in steter Spannung voreinander ver-
harrenden Figuren Individualität: Isol-
de im Brautkleid, in Weiß mit schwar-
zem Überwurf im zweiten Akt, in
schwarzer Volantrobe am Schluss. Der
zurückhaltende, sich die Partie gut ein-
teilende, nie auftrumpfende, aber auch
ein wenig langweilige Tristan von Gwyn
Hughes-Jones steht im schwarzen
Hemd und Hosen da. Die Brangäne der

balsamischen, aber auch spitzen Kristi-
na Stanek ist in schwarze Hose und
Weste zu weißer Bluse gekleidet. 

Der sanfte König Marke des debütie-
renden Tareq Nazmi ist in einen hellen
Mantel gehüllt. Der tolle, auch präsente
Audun Iversen gibt den Tristan-Freund
Kurwenal in fließend schwarzem Anzug,
Der Marke-Vertraute Melot (Julien
Henric) in dessen Messer wieder einmal
Tristan am Ende des zweiten Aktes
rennt – nachdem sich beide eigentlich
schon die Pulsadern aufgeschnitten hat-
ten, agiert in korrekt engem, aber fies
gelben Anzug.

Ein Abend der Auslassung, der ge-
dimmten, aber in der Musik glühenden
Gefühle. Wenige Gesten von großer Be-
deutung, trotzdem meist voll Spannung
und unmittelbar direkter Faszination.
Hier wird nicht viel interpretiert, hier
wird mit fast nichts trotzdem viel zeigt.
Und durchaus auch das Rätsel dieser
unmöglichen, unfassbaren Liebe in der
Reduktion erkundet. Eine würdige
Nachfolge-Inszenierung für den noch
eigentlich gar nicht so alten Berliner
„Tristan“ von Graham Vick im myste-
riösen Seniorenheim.

Wie man das Rätsel einer großen Liebe erkundet
Michael Thalheimer inszeniert in Genf Richard Wagners „Tristan und Isolde“ als Studie zweier Unberührbarer. Wichtiger als das, was man sieht, ist das, was man hört

Sie können zueinander nicht kommen:
Szene aus „Tristan und Isolde“ in Genf
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W olfgang Schmidbau-
er ist Psychologe
und beschäftigt sich
in seiner Praxis seit
Jahren mit den Dy-

namiken von Beziehungen. Als sein Bru-
der 2019 starb, begann er über sein Ver-
hältnis zu ihm nachzudenken. Die bei-
den hatten sich über die Jahre immer
mehr entfremdet und lange Zeit keinen
Kontakt. Nun hat Schmidbauer ein
Buch darüber geschrieben, wie Ge-
schwisterrollen Menschen prägen.

VON LENA KARGER

WELT: Ihr Buch ist eine Mischung aus
persönlichen Anekdoten von Ihrer
Beziehung zu Ihrem älteren Bruder
und den Erfahrungen aus Ihrer psy-
chologischen Praxis. Welches Interes-
se hat Sie beim Schreiben mehr ge-
trieben, das persönliche, oder das
wissenschaftliche?
WOLFGANG SCHMIDBAUER: Das geht
ineinander über. Ich habe mich eigentlich
nie sehr mit meinem erstgeborenen Bru-
der beschäftigt, sondern ihn so hinge-
nommen. Er war halt da und ich konnte ja
auch viel von ihm lernen und profitieren,
weil er zwei Jahre älter war. Als er dann
2019 gestorben ist, habe ich wirklich ei-
nen Grund gehabt, mich in sein Schicksal
zu vertiefen und das ist auch ein Motiv
gewesen, dieses Buch zu schreiben. Eines
Tages habe ich mir Fotoalben angesehen,
unser Vater hat sehr viel fotografiert. Es
gab ein Album mit Kinderfotos und ich
meinte zu erkennen, wie mein Bruder
sich verändert hat, als er Konkurrenz be-
kam. Aus diesem fröhlichen Kind ist so
ein ernster Mensch geworden. Mir als
Psychologen kam sofort die Frage, wie
Geschwisterrollen Menschen prägen.

WELT: Was prägt den Erstgeborenen?
SCHMIDBAUER: Das erstgeborene Kind
ist ja erst einmal nur von Erwachsenen
umgeben. Es bekommt viel Bestätigung,
aber kann nur von Erwachsenen etwas
aufnehmen. Der Zweitgeborene hinge-
gen sieht sofort ein Kind. Wo schon ein
Kind ist, ist es leichter, Kind zu sein und
zu bleiben. Kinder lernen schneller von
Kindern als von Erwachsenen. Diese
Dynamik habe ich an verschiedenen Ge-
schichten, sowohl meiner Patienten
und Patientinnen als auch in der Litera-
tur weiterverfolgt. Erstgeborenen fehlt
das zweite Kind, das von Anfang an da
ist. Das zweite Kind hat diesen Luxus –
und verdrängt den Erstgeborenen aus
dem Zentrum der Aufmerksamkeit.

WELT: Erstgeborene haben generell
die schwierigere Kindheit?
SCHMIDBAUER: Nein, das würde ich
nicht so sehen. Es kommt auf die Um-
stände an. Der Erstgeborene wird zu-
nächst von beiden Elternteilen freudig
begrüßt. Meist ist da die Beziehung der
Eltern noch gut und das spielt für die
Kinder eine große Rolle. Wenn sie dann
beschließen, ein zweites Kind zu be-
kommen, heißt das ja auch, dass sie ihre
Beziehung bisher gut bewältigen konn-
ten. Was ja eine schwierige Aufgabe ist.
Die Geburt des ersten Kindes ist der
häufigste Grund für junge Scheidungen.
Jedes neue Geschwisterkind gibt etwas
und nimmt etwas. Auch das zweite Kind
löst oft eine Krise aus. In meinem Fall
hatte es mein Bruder doppelt schwer,
weil er unseren Vater noch miterlebt
hatte und dieser Soldat war, als ich ge-
boren wurde. Ich habe den Vater nicht
bewusst erlebt und deshalb auch nicht

vermisst. Ich habe meinem Bruder et-
was kaputt gemacht, das er hatte und
ich weiß nicht, ob das dann durch das
Spielen mit mir wieder aufgewogen war.

WELT: Das klingt sehr hart, wenn Sie
das so sagen. Denken Sie, Ihr Bruder

hatte ein unglücklicheres Leben durch
Ihre Geburt?
SCHMIDBAUER: Nein, das würde ich
nicht sagen. Ich denke, ich habe ihn auch
davor bewahrt, Einzelkind zu bleiben.
Wie ich aus meinen analytischen Beob-
achtungen weiß, leiden Einzelkinder oft
unter dem Gefühl, nicht dazuzugehö-
ren. Geschwister sind hilfreich, um zu
lernen, sich zu streiten und sich zu ver-
söhnen. Einzelkinder haben nicht selten
Probleme mit Streit und Versöhnung.

WELT: Welche anderen Charakteristi-
ka konnten Sie an Erstgeborenen in
Ihrer Praxis beobachten?
SCHMIDBAUER: Ich würde sagen, dass
sie ernster sind, weniger spielerisch und
das Leben schwerer nehmen. Und sich
oft auch schlechter lösen können von zu
Hause. Weil sie so früh das Kindliche
nicht mehr ausleben konnten und sich
deswegen schlechter trennen können.
Insgesamt tun sie sich schwerer mit
Trennung und Neuanfang.

WELT: Auch in Liebesbeziehungen?
SCHMIDBAUER: Ja. Mein Bruder hat
länger gebraucht, bis er sich gebunden
hat und war dann sein Leben lang mit
dieser Frau zusammen. Ich habe sehr
jung geheiratet und ließ mich zweimal
scheiden. Man könnte sagen, mein Le-
ben war bewegter. Das sollte man nicht
verallgemeinern. Aber psychologisch ist
es nachvollziehbar, dass Erstgeborene,

die früher aus der Welt des Kindlichen
und der kindlichen Affekte herauswach-
sen müssen, das Spontane und Impulsi-
ve eher unterdrücken. Oft sind sie ange-
passter und werden für dieses Ange-
passtsein von den Eltern mehr belohnt.

WELT: Fällt es Erstgeborenen wegen
dieses Verantwortungsgefühls schwe-
rer, gegen die Eltern zu rebellieren?
SCHMIDBAUER: Ja. Nach der Geburt des
Geschwisterkindes steht der Erstgebore-
ne vor der Entscheidung: Wohin orientie-
re ich mich? Hin zu den Erwachsenen,
oder weiter in die Kinderrolle? Manchmal
fangen sie an, sich nach der Geburt des
Bruders oder der Schwester wieder in die
Hose zu machen. Sie leisten Widerstand
gegen die Rolle, in die sie nun gedrängt
werden, wollen, dass das Baby wieder zu-
rückgegeben wird, hängen sich an die Ma-
ma und wollen nicht einsehen, dass sie
jetzt mehr mit dem Papa machen sollen.
Aber in der Regel geht das vorüber, und
sie finden sich damit ab, dass sie teilen
müssen, und übernehmen Verantwortung
für die kleinen Geschwister.

WELT: Sie sind 1941 geboren, Ihr Bru-
der 1939. Inwiefern unterscheiden
sich Geschwisterbeziehungen Ihrer
Generation mit der heutigen?
SCHMIDBAUER: Letztlich ist der Kon-
takt zwischen Kindern und Eltern viel en-
ger geworden. Noch vor zweihundert Jah-
ren wurden auch in Europa Kinder von

Kindern sozialisiert, die Menschen lebten
vorwiegend in Dörfern, die Kinder spiel-
ten in größeren Gruppen, ältere passten
auf die jüngeren auf, Erwachsene griffen
nur selten ein. Heute in den Kleinfamilien
mit meist zwei Kindern sind die Erstge-
borenen automatisch die Großen. Das ist
ein Riesenunterschied, würde ich sagen,
der diese Rolle noch mal akzentuiert. Es
ist ja typisch, dass Zweitgeborene ein in-
tensives Verhältnis zu den Eltern aufbau-
en müssen. Die Zweitgeborene braucht
das Bündnis mit den Eltern, weil sie ha-
ben will, was die Ältere alles hat. Da gibt’s
diese klassische Dynamik, dass die Erst-
geborene sich beklagt, dass die Zweitge-
borene ihr Spielzeug nimmt, und die El-
tern sagen, sie sollte nachgeben: „Du bist
doch die Gescheite, lass doch die Kleine.“

WELT: Sie schreiben, Erstgeborene
seien oft auch erbittert, dass ihnen je-
mand etwas nachmacht.
SCHMIDBAUER: Ja, das habe ich noch
nie bei einem Zweitgeborenen gesehen.
Diese Kränkung, dass sie kopiert wer-
den, bleibt oft ein Leben lang bestehen.

WELT: Zwischen Ihnen und Ihrem
Bruder hat sich eine immer größere
Distanz aufgebaut. Wie kam das?
SCHMIDBAUER: Irgendwann hatten wir
uns einfach nicht mehr so viel zu sagen.
Das kam auch durch einen Freund, den
ich auf dem Gymnasium kennengelernt
hatte. Wir waren viel zusammen unter-
wegs. Er mochte wie ich Kunst und Li-
teratur und wir hatten viel zu reden.
Mein Bruder fiel da raus aus diesem In-
teresse. Er war mehr der ruhige, natur-
wissenschaftliche Typ.

WELT: Ihr Bruder hat irgendwann
auch auf Einladungen zu Ihrem Ge-
burtstag nicht mehr reagiert. Ihrer
Mutter gegenüber, schreiben Sie,
nannte er Sie mal einen „Blender“. Ist
Ihr Buch auch ein Versuch der Aus-
söhnung mit Ihrem Bruder?
SCHMIDBAUER: Das geht ja nicht mehr.
Es ist ein Versuch, die Dankbarkeit zuzu-
lassen, dass er da war und das Seine getan
hat, und er mich vielleicht nicht als dank-
bar erlebt hat. Die Differenz zwischen
Erstgeborenen und Zweitgeborenen ist ja
eine unvermeidliche Ungerechtigkeit, die
einfach durch Kompetenz entsteht. Bei
großen und kleinen Geschwistern ist das
immanent, dass der Große viel kann. Der
Kleine guckt ab und profitiert.

WELT: Aber die Vorbildrolle ist ja
nicht nur negativ. Sie kann ja auch
Selbstwirksamkeit vermitteln und
das Selbstvertrauen stärken.
SCHMIDBAUER: Ja. Aber vielleicht soll-
te man das nicht überschätzen, wie
schön es ist, als gutes Vorbild Bestäti-
gung zu bekommen. Das macht auch
Druck. Eine Beobachtung, die ich im-
mer wieder gemacht habe, ist, dass Erst-
geborene es schwerer haben, ihre Erfol-
ge zu genießen. Das Opfer der Kindheit
bringt mit sich, dass man es sich nicht
so gut bequem machen kann. Bei ihnen
dominiert das Gefühl, dass es nie gut
genug ist. Wenn wir Künstler betrach-
ten wie etwa Beethoven, ein Erstgebo-
rener: Er war immer unzufrieden mit
dem, was er geschaffen hatte. Es genie-
ßen, stolz auf den eigenen Erfolg zu
sein, konnte er nicht. Ich denke, Erstge-
borene spüren das oft stärker als ihre
jüngeren Geschwister.

T Wolfgang Schmidbauer: „Die Erst-
geborenen“ Bonifatius, 192 S., 18 Euro.
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Schuld, so 
der Psychologe
Wolfgang
Schmidbauer
ist das Los der
Erstgeborenen.
Ein Gespräch
über
Geschwister

„Eine unvermeidliche
Ungerechtigkeit“

WOLFGANG SCHMIDBAUER

Dieser Blick: Geschwister
Ernst und Wolfgang
Schmidbauer mit ihrer
Mutter Elisabeth 1942 
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